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Wie reizend: ›Bei Frau D. ertappt der Lord

X. Y. …‹ Mein Kopfweh ist schon fort!

›Wir hoffen, dass Frau B. nicht mehr vergisst

Den Vorhang zuzuziehn, wenn man sie küsst,

Sonst zwingt man uns, ihn ganz hinwegzuziehn.‹

Welch feiner Spott! Zwar man verurteilt ihn

Nach aussen hin, ist er auch noch so nett –

Nun aber lies du weiter vor, Lisett'.

Wo sind wir doch? Da, bei dem kleinen Stern – »

»Sehr wohl, Madam! – ‹ Wir raten jenem Herrn,

Nicht weit vom Josefsplatz – er seh sich vor,

Denn leiht ihm Frau v. W. ein willig Ohr –

Wermut ist bitter! ›« – »Ah, das geht auf mich!

Der Schuft von Zeitungsschreiber hüte sich!

Ins Feuer mit dem hinterlist'gen Blatt!« –

So geht's; solang der Spott die andern hat,

Macht er uns allen diebisches Vergnügen,

Doch wehe, wenn wir selber Hiebe kriegen! –

Ach, unser junger Dichter ist noch jung,

Dass er vermeint, dem Klatsch, der Lästerung

Den Mund zu stopfen; kennt er nicht die Welt?

Der Klatsch ist eine Hydra, die nicht fällt!

Schlägt er den Kopf ihr ab – er züngelt noch,

Erwürgt er sie – sie zischt und geifert doch.

Und dennoch – da ihr einst ihn reich geehrt,

Hält unser Don Quichotte sich für wert,

Von neuem auszuziehn mit spitzer Feder;

Er sucht den Drachen Klatsch und zieht vom Leder.

Für euren Beifall trotzt er der Gefahr,

Will fechten – schreiben mein' ich – und sogar

Den letzten Tropfen Blut – nein, Tinte – wagen,

Als treuster Ritter sich für euch zu schlagen. [bookmark: page9]
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		Erster Akt

		Erste Szene

		Frau von Böslichs Ankleidezimmer. Frau von Böslich
vor dem Spiegel, Natter trinkt Schokolade.

		Frau von Böslich: Die Zeitungsnotizen sind also
untergebracht, sagt Er, Natter?

		Natter: Jawohl, Euer Gnaden, und da ich sie mit
verstellter Hand nochmals geschrieben habe, kann niemand ahnen, von
wem sie ausgehen.

		Frau von Böslich: Hat Er dafür gesorgt, dass das
Histörchen von Fräulein Zimperlich und dem Hauptmann Rauhbein unter
die Leute kommt?

		Natter: Auch das, und zwar so geschickt, wie Euer Gnaden
es nur wünschen können. Meiner Berechnung nach muss es innerhalb
vierundzwanzig Stunden Frau Elster zu Ohren kommen, und dann – das
wissen Euer Gnaden – brauchen wir nicht weiter zu sorgen.

		Frau von Böslich: Ja wirklich, Frau Elster hat viel
Geschick und ist recht rührig.

		Natter: Gewiss, Euer Gnaden, und hat auch jederzeit recht
nette Erfolge erzielt. Meines Wissens war sie die Ursache dafür,
dass sechs Verlobungen gelöst wurden und drei [bookmark: page13] Söhne enterbt. Vier Mädchen
wurden entführt, ebensoviele ins Kloster gesperrt, neun Ehen
getrennt und zwei geschieden: und immer hatte sie die Hand im
Spiele! Ach Gott, ich kenne ihre Schliche! Wie oft hat sie im
»Boten für Stadt und Land« Leute in enge Beziehung gebracht, die
einander vorher vielleicht nie gesehen hatten.

		Frau von Böslich: Wie gesagt, sie ist gewiss nicht
ungeschickt, nur ihre Art ein wenig plump.

		Natter: Sehr wahr. Sie hat eine spitze Zunge und viel
Erfindergeist; auch ihre Zeichnung trifft meist zu, nur trägt sie
die Farben zu kräftig auf und übertreibt die Umrisse. Ihr fehlen
die feinen Nuancierungen und geschliffenen Spitzen, über die Euer
Gnaden in so reichem Masse verfügen.

		Frau von Böslich: Er ist parteilich, Natter.

		Natter: Durchaus nicht; alle Welt weiss, dass Frau von
Böslich mit einem Wort oder Blick mehr ausrichten kann, als viele
andere mit noch so durchgearbeiteten Details, selbst wenn sie sich
auf ein Fünkchen Wahrheit stützen können.

		Frau von Böslich: Ja, mein lieber Natter, und ich bin
ehrlich genug, die Befriedigung nicht zu leugnen, die mir der
Erfolg meiner Bemühungen verschafft. Mir selbst hat in frühen
Jahren der Klatsch das Leben vergiftet, und ich leugne nicht, dass
ich seither kein grösseres Vergnügen kenne, als andere auf die
Stufe meines eigenen Renommees herabzuziehen.

		Natter: Nichts könnte natürlicher sein! Dennoch – Euer
Gnaden haben mich neulich in einer Angelegenheit in Anspruch
genommen, und ich habe – offen gesagt – nicht die leiseste Ahnung,
was Euer Gnaden damit beabsichtigen.

		Frau von Böslich: Er meint wohl meinen ehrengeachteten
Nachbarn, Herrn von Fopp und seine Familie? [bookmark: page14]

		Natter: Allerdings. Da sind zwei junge Leute, denen Herr
Peter seit ihres Vaters Tod eine Art Vormund gewesen ist; der
ältere ein äusserst liebenswürdiger Charakter, dem man ganz
allgemein das Beste nachsagt – der jüngere der zerfahrenste und
tollste Bursch des Königreichs, ohne Freunde und Ansehen; der
erstere ein erklärter Bewunderer von Euer Gnaden und
augenscheinlich bevorzugt; der andere in Marias Bann, dem Mündel
von Herrn Peter, und erwiesenermassen von ihr wiedergeliebt. Nun –
unter so bewandten Umständen entzieht es sich meiner Einsicht,
warum Euer Gnaden, die vermögende Witwe eines königlichen Ritters,
die Werbung eines Mannes von solchem Charakter und solchen
Aussichten wie Herr von Obenaus nicht erhören sollten; und mehr
noch: warum Sie es sich gar so angelegen sein lassen, die
gegenseitige Zuneigung zu zerstören, die zwischen seinem Bruder
Karl und Maria besteht.

		Frau von Böslich: Dies Rätsel kann ich Ihm schnell lösen,
wenn ich Ihm sage, dass von Liebe zwischen Herrn von Obenaus und
mir nicht die Rede ist.

		Natter: Nicht?

		Frau von Böslich: Sein Herz gehört Maria – oder
vielleicht ihrem Vermögen; da er aber in seinem Bruder einen
begünstigten Nebenbuhler fand, so war er gezwungen, seine Absichten
zu verheimlichen und sich meine Hilfe zu sichern.

		Natter: Nun nimmt es mich noch mehr Wunder, was Euer
Gnaden sein Erfolg kümmern könnte.

		Frau von Böslich: Himmel! Ist Er aber schwer von
Begriffen! Hat Er denn die Schwäche nicht erraten, die ich bisher
aus Schamgefühl selbst vor ihm verborgen gehalten habe? Muss ich
ausdrücklich gestehen, dass Karl, der Ausbund, [bookmark: page15] [bookmark: page16] [bookmark: page17] der Tollkopf, der mit seinem Vermögen wie mit
seinem Ruf abgewirtschaftet hat – dass der es ist, dem alle diese
Listen und Schliche galten, und dass ich alles opfern wollte, um
ihn zu gewinnen?
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1.



		Natter: Jetzt natürlich wird mir die Logik der Sache
klar. Doch wie konnten Euer Gnaden mit Herrn von Obenaus so
vertraut werden?

		Frau von Böslich: Es ist uns beiden ein Vorteil. Ich habe
ihn schon lange erkannt, weiss, dass er verschlagen, selbstsüchtig
und boshaft ist – kurz, ein salbungsvoller Schurke; während Herr
Peter und die ganze Verwandtschaft ihn für einen jugendlichen
Ausbund von Klugheit, Lebensweisheit und Gutmütigkeit halten.

		Natter: Ja, Herr Peter schwört sogar, dass es
seinesgleichen nicht gäbe in England; und vor allem preist er ihn
als einen Mann von Empfindung.

		Frau von Böslich: Wohl wahr. Und mit seiner
Empfindsamkeit und Heuchelei hat er Herrn Peter in der Frage mit
Maria ganz auf seine Seite gebracht, während der arme Karl keinen
Freund im Hause hat – nur einen mächtigen, fürchte ich: Marias
Herz! Und gegen den müssen wir zu Felde ziehen.

		( Diener tritt ein.)

		Diener: Herr von Obenaus.

		Frau von Böslich: Führ ihn herein. ( Diener ab.)
Er spricht gewöhnlich um diese Zeit vor. Es wundert mich nicht,
wenn ihn die Leute allgemein für meinen Liebhaber halten. [bookmark: page18]

		( Josef von Obenaus tritt auf.)

		Josef von Obenaus: Teure Frau, wie befindet Ihr Euch
heute? – Herr Natter, meine Ergebenheit.

		Frau von Böslich: Natter hat mich eben wegen unserer
Beziehungen geneckt, da hab' ich ihm die wahre Lage der Dinge
erklärt. Ihr wisst, wie nützlich er uns schon war, und – glaubt mir
– das Vertrauen ist nicht übel angebracht.

		Josef von Obenaus: Madame, ich könnte nie einen Verdacht
hegen gegen einen Mann von Herrn Natters auserlesenem Feinsinn.

		Frau von Böslich: Gut, gut; nur keine Komplimente. Sagt
mir lieber, wann Ihr Eure Herrin Maria oder – was noch wichtiger
ist – Euren Bruder gesehn habt?

		Josef von Obenaus: Ich habe keinen von beiden gesehn,
seit ich Euch verliess, nur das weiss ich, dass sie nicht mehr
zusammenkommen. Einige Eurer Histörchen haben ihre Wirkung auf
Maria nicht verfehlt.

		Frau von Böslich: Ach, mein lieber Natter, das Verdienst
daran gebührt Ihm. – Nehmen Eures Bruders Geldverlegenheiten weiter
zu?

		Josef von Obenaus: Stündlich. Man sagt mir, dass er
gestern abermals im Hause gepfändet wurde. Kurz, seine tolle
Verschwendung übersteigt alles, was ich je erlebt habe.

		Frau von Böslich: Armer Karl!

		Josef von Obenaus: Wohl wahr, Madame. Trotz seiner Laster
kann man ein Mitgefühl für ihn nicht unterdrücken. Armer Karl! Ach,
wie sehr wünsche ich, ihm irgendwie behilflich sein zu können; denn
der Mann, der die Betrübnis eines Bruders nicht teilt – auch wenn
sie selbstverschuldet ist – der verdient – [bookmark: page19]

		Frau von Böslich: Ach Gott! Ihr werdet schon wieder
moralisch und vergesst, dass Ihr unter Freunden seid.

		Josef von Obenaus: Richtig, ja! Es ist wahr! Ich will mir
das Gefühl aufsparen, bis ich Herrn Peter treffe. Jedenfalls ist es
ein gutes Werk, wenn man Maria vor diesem Wüstling rettet, der –
wenn überhaupt – nur durch eine Person von Eurer Gnaden vollendetem
Verständnis zu bessern ist.

		Natter: Ich glaube, Frau von Böslich, da kommt
Gesellschaft. Ich will gehn und den Brief abschreiben, von dem ich
eben sprach. – Herr von Obenaus, Euer ganz ergebener …

		Josef von Obenaus: Gehorsamster Diener, Herr. ( Natter
ab.) Frau von Böslich, es tut mir aufrichtig leid, dass Ihr dem
Burschen Vertrauen geschenkt habt.

		Frau von Böslich: Warum das?

		Josef von Obenaus: Ich hab' ihn in letzter Zeit mehrfach
bei Unterredungen mit dem alten Kügele überrascht, der früher
meines Vaters Kammerdiener und, wie Ihr wisst, nie mein Freund
war.

		Frau von Böslich: Und Ihr glaubt, er könnte uns
verraten?

		Josef von Obenaus: Nichts ist wahrscheinlicher. Nehmt
mein Wort darauf, verehrte Frau. Der Bursche hat nicht Charakter
genug, um selbst seiner eigenen Schurkerei treu bleiben zu können.
– Ah, Maria!

		( Maria tritt auf.)

		Frau von Böslich: Maria, Liebste, wie geht es dir? Was
gibt's?

		Maria: Ach, mein abscheulicher Verehrer ist eben zu
meinem Vormund zu Besuch gekommen, mit seinem greulichen [bookmark: page20] Onkel
Holzapfel; da bin ich entwischt und hierhergelaufen, um ihnen
auszuweichen.

		Frau von Böslich: Ist das alles?

		Josef von Obenaus: Wäre mein Bruder Karl mit dabei
gewesen, dann, Madame, wäre Eure Bestürzung wohl geringer –
nicht?

		Frau von Böslich: Nein, Ihr seid zu kritisch; denn ich
möchte schwören, der wahre Grund ist der, dass Maria wusste, Ihr
seid hier. Doch, Liebe, was hat Herr Benjamin getan, dass du ihn so
meidest?

		Maria: Ach Gott, nichts hat er getan – es ist nur wegen
seiner Art zu reden: er weiss nichts sonst, als alle seine
Bekannten zu verleumden.

		Josef von Obenaus: Ja, und das schlimmste dabei ist, dass
es keinerlei Vorteil bringt, ihn nicht zu kennen; denn er wird
einen Fremden ebensowohl verlästern wie seinen besten Freund. Und
sein Onkel ist genau so schlimm.

		Frau von Böslich: Nein, man sollte doch Nachsicht haben.
Herr Benjamin hat Witz und ist ein Dichter.

		Maria: Ich für meinen Teil, Madame, muss sagen, dass ich
den Witz nicht schätze, wenn er mit Bosheit gepaart ist. Wie denkt
Ihr darüber, Herr von Obenaus?

		Josef von Obenaus: Gewiss, Madame; einen Witz belächeln,
der einem anderen einen Stachel ins Herz treibt, das ist ein böses
Zeichen von Schadenfreude.

		Frau von Böslich: Ach was! Man kann nicht witzig sein,
ohne ein wenig Bosheit, denn die Bosheit gibt dem besten Bonmot
erst die Pointe. – Was ist Eure Meinung, Herr von Obenaus?

		Josef von Obenaus: Sicherlich, Madame! Die Unterhaltung,
[bookmark: page21]
[bookmark: page22]
[bookmark: page23] der
die Würze des Spottes fehlt, wird immer langweilig und flach
sein.
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		Maria: Ich will nicht darüber streiten, wie weit der
Klatsch zulässig sein mag; nur das weiss ich: bei einem Mann ist er
immer verächtlich! Wir haben Stolz, Neid, Eifersucht und tausend
andere Gründe, unsere Nächsten herabzusetzen; der Mann aber, der zu
verleumden liebt, der muss kleinlich sein wie ein Weib.

		( Diener tritt auf.)

		Diener: Madame, Frau Heimtuck ist vorgefahren und will,
wenn es Eurer Gnaden genehm ist, den Wagen verlassen.

		Frau von Böslich: Bitte sie, einzutreten. ( Diener
ab.) Nun, Maria, das ist ein Charakter nach deinem Geschmack;
denn wenn Frau Heimtuck auch ein wenig geschwätzig ist, so wird ihr
doch jedermann zugeben, dass sie eine durchaus freimütige und
gutartige Frau ist.

		Maria: Jawohl, mit Ihrer übertriebenen Vorliebe für
Wohlwollen und Freimütigkeit stiftet sie mehr Unheil als der alte
Holzapfel mit seiner offenen Bosheit.

		Josef von Obenaus: Ich fürchte, das ist richtig, Frau von
Böslich. Wenn ich höre, wie der Klatsch sich mit dem Ruf meiner
Freunde beschäftigt, so erschreckt mich das lange nicht so, als
wenn Frau Heimtuck es unternimmt, die Angegriffenen zu
verteidigen.

		Frau von Böslich: Pst! – da kommt sie!

		( Frau Heimtuck tritt auf.)

		Frau Heimtuck: Meine liebe Frau von Böslich, ich habe
Euch eine Ewigkeit nicht gesehn! – Herr von Obenaus, [bookmark: page24] was hört Ihr Neues?
– Die Frage ist zwar überflüssig – man hört ja doch nichts anderes
als Klatsch.
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Frau Heimtuck tritt auf. »Meine liebe Frau
von Böslich, ich habe Euch eine Ewigkeit nicht gesehen!«



		Josef von Obenaus: Sehr richtig bemerkt, Madame.

		Frau Heimtuck: O Maria! Kind! Ist also wirklich alles aus
zwischen dir und Karl? Seine Tollheiten sind wohl schuld? Die ganze
Stadt spricht davon! [bookmark: page25]

		Maria: Es tut mir aufrichtig leid, Madame, dass die Stadt
so wenig zu tun hat.

		Frau Heimtuck: Sehr wahr, sehr wahr, Kind! Aber halte
einer die bösen Zungen im Zaum! Ich gestehe, es hat mich sehr
betrübt, das zu hören: desgleichen, dass dein Vormund, Herr Peter,
und Frau von Fopp sich in letzter Zeit nicht so gut vertragen, wie
es wohl wünschenswert wäre. Das erfuhr ich aus derselben
Quelle.

		Maria: Es ist unverschämt von den Leuten, sich darum zu
kümmern.

		Frau Heimtuck: Wohl wahr, Kind; doch was will man tun?
Die Leute reden, man kann's ihnen nicht verbieten. So wurde mir
gestern erst erzählt, dass Fräulein Tunichtgut mit Herrn Flach von
Flirt durchgebrannt ist. Mein Gott! Man darf eben nichts auf das
geben, was man hört; obwohl mir das aus erster Hand zukam.

		Maria: Pfui, wie abscheulich sind solche Gerüchte!

		Frau Heimtuck: Das sind sie, Kind – schamlos, schamlos!
Aber die Welt ist so tadelsüchtig; kein Ruf ist vor ihr sicher.
Mein Gott, wer hätte gedacht, dass deine Freundin Fräulein Spröd
einen Fehltritt tun könnte? Und doch sind die Leute so boshaft,
dass sie sagen, Ihr Onkel habe sie letzte Woche erwischt, als sie
mit ihrem Tanzmeister in die Postkutsche nach York steigen
wollte.

		Maria: Und ich – ich bürge dafür, dass kein wahres Wort
daran ist.

		Frau Heimtuck: Nein, sicher nicht! Auch ich möchte es
beschwören – ebensowenig wie an dem Gerücht, das letzten Monat
umlief: die Geschichte der Frau von Gala mit dem Oberst Trumpf –
obgleich die Sache niemals ganz aufgeklärt wurde. [bookmark: page26]

		Josef von Obenaus: Es ist unglaublich, wie frech manche
Leute lügen.

		Maria: Jawohl. Meiner Ansicht nach sind aber diejenigen
ganz gleich schuldig, die solche Sachen weitererzählen.

		[image: .]


		Frau Heimtuck: Sicher sind sie das! Die Zuträger sind
ebenso schlimm wie die Erfinder; das ist eine alte Geschichte. Aber
wie gesagt: was soll man tun? Wie will man den Leuten das Reden
verbieten? Heute hat mir Frau Elster versichert, Herr und Frau
Wonnemond seien jetzt nur mehr ein Ehepaar wie alle andern auch.
Sie hat mir auch angedeutet, dass eine gewisse Witwe in der
Nachbarschaft ihre Wassersucht losgeworden sei und in ganz
erstaunlicher Weise ihre frühere Gestalt wiedergewonnen habe. Und
Fräulein Plaudertasche, die auch dabei war, behauptete, dass Herr
von Rind seine Frau in einem nicht eben gut berufenen Hause
entdeckt habe, und dass Herr Heinrich von Strauss und Tom Tändler
sich wegen einer ähnlichen Geschichte schlagen würden. Ja, aber
mein Gott! Glauben Sie, ich würde so was weitererzählen? Nein,
nein! Wie gesagt: die Zuträger sind ebenso schlimm wie die
Erfinder.

		Josef von Obenaus: Ach, Frau Heimtuck, wenn doch alle
Welt so umsichtig und gutmütig wäre wie Ihr!

		Frau Heimtuck: Ich gestehe, Herr von Obenaus, ich kann es
nicht vertragen, wenn man Leute hinter ihrem Rücken schlecht macht,
und wenn über Bekannte etwas Hässliches aufkommt, dann glaube ich
doch immer nur das Beste. Apropos – ist es wahr, dass Euer Bruder
vollkommen ruiniert ist?

		Josef von Obenaus: Ich fürchte, seine Lage ist
verzweifelt.

		Frau Heimtuck: Ach! – Ich habe es gehört – doch [bookmark: page27] Ihr müsst ihm sagen,
er solle guten Mutes bleiben; fast allen geht es ebenso: Lord
Spindel, Herr Thomas Splint, Kapitän Hazar und Herr Würfel – alle
in dieser Woche aufgeflogen, höre ich! Und so wird Karl, wenn es
ihm auch so geht, seinen halben Bekanntenkreis dabei wiederfinden,
und das ist ein Trost, wie man weiss.

		Josef von Obenaus: Gewiss, Madame – ein grosser
Trost.

		( Diener tritt auf.)

		Diener: Herr Holzapfel und Herr Benjamin von
Spöttlich!

		Frau von Böslich: Siehst du, Maria, dein Verehrer
verfolgt dich, und du sollst ihm augenscheinlich nicht
entrinnen.

		( Holzapfel und Herr Benjamin von Spöttlich treten
auf.)

		Holzapfel: Frau von Böslich, ich küsse die Hand. – Frau
Heimtuck, ich glaube, Ihr kennt meinen Neffen nicht – Herr Benjamin
von Spöttlich. Bei Gott, Madame, er hat einen feinen Witz und ist
auch ein feiner Dichter. Nicht wahr, Frau von Böslich?

		Herr Benjamin: O pfui, Onkel!

		Holzapfel: Nein, bei Gott, 's ist wahr: mit seinen
Rebussen und Scharaden stell' ich ihn über die besten Reimkünstler
des Königreichs. Haben Euer Gnaden von dem Epigramm gehört, das er
letzte Woche schrieb, als Frau von Kräusleins Federschmuck Feuer
fing? – Geh, Benjamin, sag es auf – oder die kleine Scharade, die
du gestern abend aus dem Stegreif gedichtet hast, auf Frau Tappigs
Unterhaltung. Komm, komm! Das Erste ist der Name eines Fisches, das
Zweite ein grosser Admiral, und –

		Herr Benjamin: Nein, Onkel, wirklich – ich bitt' Euch –
[bookmark: page28]

		Holzapfel: Es würde Euch sicher überraschen, Madame, wie
geschickt er in allen diesen Sachen ist.

		Frau von Böslich: Warum veröffentlicht Ihr denn nie
etwas, Herr Benjamin?

		Herr Benjamin: Die Wahrheit zu sagen, Madame – es ist
recht ordinär, etwas drucken zu lassen; und da meine Sächelchen
meistens Satiren und Pasquille sind auf bestimmte Leute, so finde
ich, dass sie dabei gewinnen, wenn ich sie nur in wenigen
heimlichen Abschriften an die Freunde der Betroffenen weitergebe.
Dennoch würde ich einige Elegien veröffentlichen, wenn sie den
Beifall dieser Dame fänden. ( Deutet auf Maria.)

		Holzapfel ( zu Maria): Beim Himmel, Madame, sie
werden Euch unsterblich machen! – Ihr werdet der Nachwelt
überliefert werden, wie Petrarcas Laura oder Wallers
Sacharissa.

		Herr Benjamin ( zu Maria): Jawohl, Madame, ich
glaube, sie werden Euch gefallen, wenn Ihr sie sehn werdet, auf
einem prächtigen Quartblatt, wo der feingedruckte Text sich
zierlich von dem breiten Rande abheben soll. So wahr ich lebe, es
sollen die elegantesten Dinge ihrer Art werden!

		Holzapfel: Ach, meine Damen, haben Sie schon das Neueste
gehört?

		Frau Heimtuck: Was, mein Herr? Meint Ihr vielleicht –

		Holzapfel: Nein, nein, nicht das! – Fräulein Neckisch
soll ihren eigenen Lakaien heiraten.

		Frau Heimtuck: Unmöglich!

		Holzapfel: Fragt Herrn Benjamin.

		Herr Benjamin: Es ist so, Madame; alles ist besprochen,
sogar das Brautkleid schon bestellt.

		Holzapfel: Ja – und man sagt, es seien dringende Gründe
für die Heirat da. [bookmark: page29] [bookmark: page30] [bookmark: page31]

		Frau von Böslich: Gewiss, ich habe schon davon
gehört.

		Frau Heimtuck: Es kann nicht sein, und ich kann mir nicht
denken, dass irgend jemand das von einer so klugen Dame wie
Fräulein Neckisch glauben würde.

		Herr Benjamin: Guter Gott, Madame, eben darum wurde es ja
gleich geglaubt. Sie war immer so vorsichtig und zurückhaltend,
dass alle Welt sicher war, sie habe letzten Endes einen Grund
dafür.

		Frau Heimtuck: Ja allerdings, eine Skandalgeschichte
räumt mit dem guten Ruf einer Dame ihres Schlages ebenso rasch auf,
wie ein hitziges Fieber oft mit der kräftigsten Natur. Und dann
gibt es wieder eine Art von kümmerlichem, angekränkeltem Renommee,
das immer hinzusiechen scheint und schliesslich doch den weit
gesunderen Ruf von hundert Spröden überdauert.

		Herr Benjamin: Gewiss, Madame, es gibt ebensowohl
kränkliche Renommees wie kränkliche Konstitutionen, die im
Bewusstsein ihrer Schwäche den leisesten Lufthauch vermeiden und,
was ihnen an Kraft abgeht, durch Überlegung und Umsicht
ersetzen.

		Frau Heimtuck: Gut, aber dies alles muss ein Irrtum sein.
Ihr wisst, Herr Benjamin, dass oft aus ganz nichtigen Tatsachen die
schmählichsten Gerüchte entstehen.

		Holzapfel: Das kommt vor, so wahr ich lebe, Madame. Haben
Sie gehört, wie Fräulein Pips im letzten Sommer zu Tunbridge ihren
Ruf und ihren Verehrer verlor? – Benjamin, du erinnerst dich?

		Herr Benjamin: O gewiss! – Eine ganz absonderliche
Geschichte.

		Frau von Böslich: Was war das, bitte? [bookmark: page32]

		Holzapfel: Nun, eines Abends kam in der Gesellschaft bei
Frau Ponto das Gespräch zufällig auf die Zucht von
Nova-Scotia-Schafen in der Gegend; da sagt eine junge Dame aus der
Gesellschaft, sie wisse etwas davon, denn Fräulein Lätitia Pips,
ihre rechte Cousine, besitze ein Nova-Scotia-Schaf, das ihr
Zwillinge gebracht habe. »Was!« schreit die Witwe Dundizzy (die
stocktaub ist, wie Ihr wisst), »hat Fräulein Pips Zwillinge
gehabt?« Über dieses Missverständnis wollte sich die ganze
Gesellschaft kranklachen; dennoch wurde es am nächsten Morgen
weiterverbreitet. In wenig Tagen glaubte die ganze Stadt, dass
Fräulein Lätitia Pips tatsächlich von einem Knaben und einem
Mädchen entbunden worden sei. Kaum einige Wochen später konnten die
Leute schon den Vater angeben und das Farmhaus, wo die Babys in
Pflege waren.

		Frau von Böslich: Wirklich merkwürdig!

		Holzapfel: Buchstäblich wahr, versichere ich! Ja,
richtig, Herr von Obenaus, ist es wahr, dass Euer Onkel, Herr
Oliver, heimkommt?

		Josef von Obenaus: Nicht dass ich wüsste, Herr.

		Holzapfel: Er war lange Zeit in Ostindien. Ihr könnt Euch
seiner kaum erinnern, denke ich. Wie traurig, wenn er nun heimkommt
und hören muss, was aus Eurem Bruder geworden ist.

		Josef von Obenaus: Karl war zweifellos unklug; aber ich
hoffe, dass sich niemand gefunden hat, um Herrn Oliver gegen ihn
einzunehmen. Er mag sich bessern.

		Herr Benjamin: Sicherlich kann er das. Ich für meinen
Teil habe nie geglaubt, dass er so aller Grundsätze bar ist, wie
man es ihm nachsagt. Und wenn er auch alle Freunde [bookmark: page33] [bookmark: page34] [bookmark: page35] verloren hat, so höre ich doch, dass unter den
Juden niemand in besserem Rufe steht als er.
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Über dieses Missverständnis wollte sich die
ganze Gesellschaft krank lachen. Akt 1. Sz. 1



		Holzapfel: Bei Gott, ja, Neffe, das stimmt! Wenn die
Judenschaft stimmberechtigt wäre, dann würden sie Karl wohl zum
Aldermann wählen; keiner sonst ist so populär. Ich höre, er zahlt
fast so viel Jahreszinsen wie die Irische Leibrentengesellschaft,
und wenn er einmal krank ist, dann wird in allen Synagogen für
seine Gesundheit gebetet.

		Herr Benjamin: Und dabei lebt er prächtig. Wenn er seine
Freunde zu Gast hat, dann sitzen ein Dutzend seiner Bürgen mit am
Tisch, im Vorzimmer wartet ein Haufen Gläubiger, und hinter jedem
Stuhl steht ein Schutzmann.

		Josef von Obenaus: Das mag Euch unterhaltlich scheinen,
Ihr Herren, doch nehmt Ihr wenig Rücksicht auf die Gefühle des
Bruders.

		Maria ( beiseite): Ihre Bosheit ist unerträglich.
( Laut.) Frau von Böslich, ich muss Euch guten Morgen
wünschen, ich bin nicht ganz wohl. ( Ab.)

		Frau Heimtuck: Ach mein Gott! Wie sie die Farbe
gewechselt hat.

		Frau von Böslich: O bitte, Frau Heimtuck, geht ihr nach;
vielleicht braucht sie Euren Beistand.

		Frau Heimtuck: Von Herzen gerne, Madame. – Wer weiss, wie
unglücklich das arme Kind ist! ( Ab.)

		Frau von Böslich: Es ist nichts weiter, als dass sie
nicht hören konnte, wie Karl vorgenommen wurde, trotz ihres
Zwistes.

		Herr Benjamin: Der Penchant der jungen Dame ist
offensichtlich.

		Holzapfel: Benjamin, du musst deswegen nicht alle
Hoffnung aufgeben. Geh ihr nach und bring sie in gute [bookmark: page36] Laune, sag ihr ein
paar von deinen Versen auf, komm, ich will dir helfen.

		Herr Benjamin: Herr von Obenaus, ich wollte Euch nicht
kränken, aber glaubt mir, Euer Bruder hat abgewirtschaftet.

		Holzapfel: Jawohl – und gründlich! Kriegt nicht eine
Guinee mehr geborgt.

		Herr Benjamin: Und hat alles verkauft, höre ich, was
nicht niet- und nagelfest war.

		Holzapfel: Ich habe mit jemandem gesprochen, der bei ihm
war. Nichts ist übrig als ein paar leere Flaschen, die übersehen
wurden, und die Ahnenbilder, die, glaube ich, in die Wand
eingelassen sind.

		Herr Benjamin: Und ich habe zu meinem Leidwesen allerlei
schlimme Dinge über ihn hören müssen. ( Wendet sich zum
Gehen.)

		Holzapfel: Er hat viele Gemeinheiten begangen, das steht
fest.

		Herr Benjamin: Immerhin, da er Euer Bruder ist – (
Wendet sich zum Gehen.)

		Holzapfel: Wir wollen Euch nächstens alles sagen. (
Holzapfel und Herr Benjamin ab.)

		Frau von Böslich: Haha! Es fällt ihnen schwer, ein Thema
zu verlassen, bevor sie es ganz breit geschlagen haben.

		Josef von Obenaus: Und ich glaube, die Schmähungen müssen
Euch, Madame, ebenso unerträglich gewesen sein wie Maria.

		Frau von Böslich: Ich fürchte, ihr Gefühl für ihn ist
weit stärker, als wir annahmen. – Aber die Familie kommt heute
abend her; dann speist Ihr vielleicht auch bei mir, und wir können
weiter beobachten. Bis dahin will ich Ränke schmieden, und Ihr
könnt Euch ein paar Sentenzen zurechtlegen. ( Ab.) [bookmark: page37] [bookmark: page38] [bookmark: page39]
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		Zweite Szene

		Im Hause des Herrn Peter von Fopp. Herr Peter
tritt auf.

		Herr Peter: Wenn ein alter Junggeselle ein junges Weib
nimmt, was hat er da zu erwarten? Es sind nun sechs Monate her,
dass Frau von Fopp mich zum glücklichsten Menschen gemacht hat –
und seither habe ich keine frohe Stunde mehr gehabt! Schon auf dem
Kirchwege hatten wir eine kleine Auseinandersetzung – und einen
richtigen Streit, bevor das Glockenläuten vorbei war. In den
Flitterwochen bin ich ein paarmal fast erstickt vor Galle, und alle
Lebensfreude hatte ich schon verloren, während meine Freunde mir
noch Glück wünschten. Und doch habe ich mit Bedacht gewählt: ein
Mädchen, auf dem Lande aufgewachsen, das keinen grösseren Luxus
gekannt hatte als ein einziges Seidenkleid und keine anderen
Vergnügungen als einmal im Jahr das Tanzkränzchen beim
Pferderennen. Und doch spielt sie jetzt ihre Rolle mitten in dem
verrückten Modegetue in der Stadt mit solcher
Selbstverständlichkeit, als hätte sie nie einen Busch oder einen
Grasfleck ausserhalb Grosvenor Square gesehn. Alle meine Bekannten
lachen mich aus, und die Zeitungen bringen Anspielungen auf mich.
Sie bringt mein Vermögen durch und kümmert sich nicht um meine
Wünsche. Und was das schlimmste dabei ist: ich glaub', ich liebe
sie, sonst könnt' ich all das nicht ertragen. Aber wie will ich
mich so weit vergessen, es ihr einzugestehen. [bookmark: page40]
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Glockenläuten vorbei war.«



		( Kügele tritt auf.)

		Kügele: Oh, Herr Peter, Euer Diener! Wie geht es Euch,
Herr?

		Herr Peter: Recht schlecht, Meister Kügele, recht
schlecht. Nichts als Ärger und Verdruss.

		Kügele: Was kann seit gestern vorgefallen sein?

		Herr Peter: Eine schöne Frage an einen Ehemann! [bookmark: page41]

		Kügele: Aber nein – Eure Gemahlin kann doch nicht die
Ursache Eurer Missstimmung sein?

		Herr Peter: Warum denn nicht? Hat man Euch vielleicht
erzählt, sie sei gestorben?

		Kügele: Ach, Ihr liebt sie doch, Herr Peter, wenn Ihr
Euch auch nicht recht vertragt mit ihr.

		Herr Peter: Die Schuld liegt nur an ihr, Meister Kügele.
Ich selbst bin der gutmütigste Mensch und hasse Zänkereien; das
sag' ich ihr hundertmal am Tag.

		Kügele: Wirklich!

		Herr Peter: Ja, und was ganz erstaunlich ist: bei allen
unseren Streitereien ist sie immer im Unrecht. Aber Frau von
Böslich und die Bande, die sie bei ihr trifft, bestärken sie noch
in ihrer Verranntheit; und – um meinen Ärger voll zu machen: Maria,
mein Mündel, über die ich väterliche Gewalt haben sollte, will sich
auch empören und weigert sich unbedingt, den Mann zu nehmen, den
ich ihr lange schon zum Gatten bestimmt habe; sie will sich, glaube
ich, an seinen verkommenen Bruder wegwerfen.

		Kügele: Ihr wisst, Herr Peter, ich war stets so frei, in
bezug auf diese beiden jungen Leute meine eigene Meinung zu haben.
Ich wünsche nur, Euer Glaube an den älteren möge nicht enttäuscht
werden; denn Karl wird von seinen Irrwegen schon noch abkommen, so
wahr ich lebe. Ihr würdiger Vater, einst mein verehrter Herr, war
zu seiner Zeit ebenso ein Feuerkopf, und doch wurde sein Tod von
vielen aufrichtig betrauert.

		Herr Peter: Da irrt Ihr, Meister Kügele. Nach ihres
Vaters Tode habe ich an den beiden Vaterstelle vertreten, bis die
Freigebigkeit ihres Onkels Oliver ihnen zu früher Selbständigkeit
verhalf; natürlich konnte niemand besser als [bookmark: page42] ich ihr wahres Wesen
erkennen, und ich habe mich in meinem Leben nie geirrt. Josef ist
das Muster eines jungen Mannes; er hat Gefühl und lebt den
Grundsätzen nach, zu denen er sich bekennt. Der andere aber – mein
Wort darauf, wenn der einen Funken Anstand überkommen hat, so hat
er ihn mit dem Rest seines Erbes vergeudet. Ach, mein alter Freund,
Herr Oliver, wird zu Tode betrübt sein, wenn er sieht, wie seine
Güte zum Teil so übel angebracht war,

		Kügele: Es tut mir leid, Euch dem jungen Mann so
abgeneigt zu finden, denn eben jetzt wird sich vielleicht sein
Schicksal entscheiden. Ich bringe Neuigkeiten, die Euch überraschen
werden.

		Herr Peter: Was? Lasst hören!

		Kügele: Herr Oliver ist angekommen und schon in der
Stadt.

		Herr Peter: Wie? Ihr setzt mich in Erstaunen. Ich dachte,
Ihr hättet ihn diesen Monat nicht erwartet?

		Kügele: Das hatte ich auch nicht. Aber er hat eine rasche
Überfahrt gehabt.

		Herr Peter: Bei Gott, es soll mich freuen, meinen alten
Freund zu sehen! Es sind sechzehn Jahre her, seit wir uns trafen.
Wir haben manches zusammen erlebt – aber will er immer noch nicht,
dass wir seine Neffen von seiner Ankunft unterrichten?

		Kügele: Durchaus nicht! Er will sie zuerst unerkannt auf
die Probe stellen.

		Herr Peter: Ach, das ist wohl recht überflüssig. Doch mag
er's tun! Aber bitte – weiss er, dass ich verheiratet bin?

		Kügele: Ja, und er wird Euch bald seine Glückwünsche
persönlich darbringen. [bookmark: page43]

		Herr Peter: Ja, ja, so wie man einem Freund Gesundheit
zutrinkt, der in einem hitzigen Fieber liegt. Ah, Oliver wird mich
auslachen! Wie oft haben wir zusammen über die Ehe geschimpft, nur
er ist sich treu geblieben. Aber er muss ja gleich hier sein – ich
will schnell alles für seinen Empfang vorbereiten. Und, Meister
Kügele, kein Wort davon, dass Frau von Fopp und ich uns manchmal
zanken!

		Kügele: Wo denkt Ihr hin!

		Herr Peter: Ich könnte Nolls Spässe nicht vertragen, und
so will ich – Gott verzeih mir – ihn glauben machen, dass wir ein
glückliches Paar sind.

		Kügele: Ich verstehe: – doch da müsst Ihr besonders
sorgfältig jeden Streit vermeiden, solang er im Hause ist.

		Herr Peter: Bei Gott, ja, das sollten wir – und es ist
unmöglich! Ach, Meister Kügele, wenn ein alter Junggeselle ein
junges Weib nimmt, dann verdient er – doch nein – das Verbrechen
trägt seine Strafe in sich. ( Ab.) [bookmark: page44] [bookmark: page45] [bookmark: page46]
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		Zweiter Akt

		Erste Szene

		Ein Zimmer im Hause des Herrn Peter von Fopp. Herr
Peter und Frau von Fopp.

		Herr Peter: Madame, Madame, ich werde es nicht
dulden!

		Frau von Fopp: Herr Peter, Herr Peter, Ihr mögt es dulden
oder nicht, ganz wie es Euch beliebt. Aber ich sollte in allem
meinen eigenen Willen haben, sagtet Ihr, und – was wichtiger ist –
ich werde es auch. Denn obgleich ich auf dem Lande
aufgewachsen bin, so weiss ich doch, dass in London eine Dame von
Welt, sobald sie verheiratet ist, niemand mehr Rechenschaft
schuldet.

		Herr Peter: Sehr schön, Gnädigste, sehr schön. Der Gatte
hätte also keinen Einfluss, keine Autorität?

		Frau von Fopp: Autorität! Nein, ganz sicher nicht! – Wenn
Ihr Autorität über mich wolltet, hättet Ihr mich adoptieren, aber
nicht heiraten sollen; Ihr wart sicherlich alt genug.

		Herr Peter: Alt genug! – Da ist's heraus! Schön, schön,
Madame, mögen mich auch Eure Launen unglücklich machen, so sollen
mich Eure Extravaganzen doch nicht an den Bettelstab bringen.
[bookmark: page47]
[bookmark: page48]
[bookmark: page49]
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		Frau von Fopp: Meine Extravaganzen! Ich bin sicher nicht
extravaganter, als eine Dame von Welt es sein muss.

		Herr Peter: Nein, nein, Madame! Ihr sollt nicht mehr
Unsummen für solch sinnlosen Luxus vergeuden. Zum Kuckuck! So viel
Geld, nur um mitten im Winter Euer Zimmer mit Blumen anzufüllen –
in einer Menge, die genügen würde, das Pantheon in ein Gewächshaus
zu verwandeln – und zur Weihnachtszeit ein ländliches Fest zu
geben!

		Frau von Fopp: Und bin denn ich dafür zu tadeln, mein
Herr, weil die Blumen bei kaltem Wetter teuer sind? Ihr solltet die
Witterung anklagen, nicht mich. Von mir weiss ich, dass ich
wünschte, es wäre das ganze Jahr Frühling und es blühten Rosen
unter unsern Tritten!

		Herr Peter: Potztausend, Ihro Gnaden! Wenn Ihr dazu
geboren wäret, würde ich mich nicht wundern, Euch so reden zu
hören; doch Ihr vergesst, in welcher Lage Ihr wart, als ich Euch
heiratete.

		Frau von Fopp: Nein, keineswegs. Es war eine höchst
ungemütliche Lage, sonst hätte ich Euch sicherlich nicht
genommen.

		Herr Peter: Ja, ja, Madame, damals wart Ihr in etwas
bescheidenerer Kondition – die Tochter eines einfachen
Landedelmannes. Wisst Ihr noch, Frau von Fopp, als ich Euch das
erstemal erblickte? Ihr sasset in einem geblümten Leinenkleid am
Stickrahmen, den Schlüsselbund an der Seite, das Haar glatt
zurückgekämmt, und die Wände Eures Zimmers waren mit
Kanevasstickereien von Eurer eigenen Hand geschmückt.

		Frau von Fopp: O ja! Ich weiss es noch ganz gut. Welch
ein wunderliches Leben! Meine tägliche Beschäftigung [bookmark: page50] war, die Molkerei zu
inspizieren, das Geflügel zu überwachen, das Haushaltungsbuch zu
führen und Tante Deborahs Schosshündchen zu kämmen.

		Herr Peter: Ja, ja, Madame, so war es in der Tat.

		Frau von Fopp: Und dann meine Abendunterhaltungen, wisst
Ihr! Muster entwerfen für Halskrausen, die ich aus Mangel an
Material nicht ausführen konnte; mit dem Kuraten Karten spielen;
der Tante aus dem Andachtsbuch vorlesen oder wie angenagelt an dem
altersschwachen Spinett sitzen, um meinen Vater nach einer
Fuchsjagd in Schlaf zu klimpern.

		Herr Peter: Es freut mich, dass Ihr ein so gutes
Gedächtnis habt. Ja, Madame, solcherart waren die Belustigungen,
denen ich Euch entriss; aber jetzt müsst Ihr Eure Chaise haben und
drei Lakaien in Puderperücken hinter Eurem Stuhl, und im Sommer ein
Paar weisse Traber, um Euch nach Kensington Gardens zu fahren.
Vermutlich habt Ihr es vergessen, dass Ihr zufrieden wart, hinter
dem Hausmann aufzusitzen auf einem struppierten Kutschengaul.

		Frau von Fopp: Nein – ich schwöre, das hab' ich nie
getan; ich leugne den Hausmann und das Kutschenpferd.

		Herr Peter: Dies, Madame, war Eure Lage. Und was habe ich
für Euch getan? Ich habe aus Euch eine Dame von Welt gemacht, von
Rang und Vermögen. Kurz, ich habe Euch zu meiner Gattin
gemacht.

		Frau von Fopp: Also gut; und wenn Ihr mich Euch völlig
verpflichten wolltet, so fehlte nur noch eines, mich …

		Herr Peter: Zu meiner Witwe zu machen, vermute ich?

		Frau von Fopp: Hem! Hem! …

		Herr Peter: Ich danke Euch, Madame – aber triumphiert
nicht zu früh; denn wenn auch Euer unmanierliches Betragen meinen
Seelenfrieden stören kann – es wird mir [bookmark: page51] [bookmark: page52] [bookmark: page53] nicht das Herz brechen,
das verspreche ich Euch! Immerhin: ich bin Euch sehr verbunden für
den Wink.
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		Frau von Fopp: Warum gebt Ihr Euch denn so viel Mühe, mir
unangenehm zu werden und mir jede kleine geschmackvolle Ausgabe zu
verbieten? [bookmark: page54]

		Herr Peter: Potztausend, Madame, hattet Ihr damals, als
Ihr meine Frau wurdet, solche kleinen geschmackvollen Ausgaben?

		Frau von Fopp: Himmel, Herr Peter! Wollt Ihr etwa, dass
ich nicht modisch bin?

		Herr Peter: Modisch? Zum Teufel! Was hattet Ihr mit
modisch zu tun, ehe Ihr meine Frau wurdet?

		Frau von Fopp: Ich dachte, Ihr hörtet es gerne, wenn man
von Eurer Gattin sagt, sie sei eine Frau von Geschmack.

		Herr Peter: He – schon wieder Geschmack! Sapperment,
Madame, Ihr hattet keinen Geschmack, damals als Ihr meine Frau
wurdet!

		Frau von Fopp: Das ist wahr, sehr wahr, Herr Peter! Und
da ich Euch geheiratet habe, sollte ich wohl nie mehr Anspruch auf
Geschmack erheben, ich gebe es zu. Doch jetzt, Herr Peter, da wir
unsern täglichen Disput beendet haben, gestattet Ihr wohl, dass ich
der Einladung zur Frau von Böslich folge?

		Herr Peter: Aha, da ist noch so eine nette Sache – was
für liebenswürdige Bekanntschaften habt Ihr Euch da zugelegt!

		Frau von Fopp: Nun, Herr Peter, es sind alles Leute von
Rang und Vermögen und ausserordentlich bedacht auf Ansehen.

		Herr Peter: Ja freilich! Bedacht auf Ansehen, doch sehr
einseitig. Die meinen alle, sie allein hätten Ruf und Würde. Welch
ein Pack! Wahrhaftig, es hat schon manch einer am Pranger
gestanden, der weniger Schaden gestiftet hat als diese Verbreiter
von Lügengeschichten, diese Skandalpräger und Ehrabschneider.
[bookmark: page55] [bookmark: page56] [bookmark: page57]
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		Frau von Fopp: Wie, wollt Ihr ihnen das Wort
verbieten?

		Herr Peter: Ach, sie haben Euch schon ganz verdorben und
zu der ihrigen gemacht.

		Frau von Fopp: Nun, ich glaube, ich spiele meine Rolle
mit annehmbarer Grazie. Aber ich schwöre, dass ich den Leuten, die
ich bespöttele, durchaus nicht übel gesinnt bin; wenn ich etwas
Schlimmes sage, so geschieht es nur aus Übermut, und ich bin
überzeugt, man springt in derselben Weise mit mir um. Aber Ihr
wisst, Herr Peter, Ihr habt versprochen, ebenfalls zu Frau von
Böslich zu kommen.

		Herr Peter: Schön, schön. Ich werde vorsprechen, um etwas
über meinen eigenen Ruf zu hören.

		Frau von Fopp: Da müsst Ihr allerdings nicht allzulange
nach mir erscheinen, oder Ihr kommt zu spät. Also lebt wohl. (
Ab.)
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		Herr Peter: So – ich habe mit meinem beabsichtigten
Verweis ja viel gewonnen! Dennoch – mit welch entzückender Miene
widerlegt sie jedes meiner Worte, und wie liebenswürdig zeigt sie
ihre Verachtung meiner Autorität! Kurz: kann ich sie auch nicht
dahin bringen, mich zu lieben, so ist es doch eine grosse
Genugtuung, mit ihr zu streiten; und ich meine, nichts steht ihr so
gut, als wenn sie alles tut, was in ihrer Macht steht, um mich zu
plagen. ( Ab.) [bookmark: page58]

		Zweite Szene

		Ein Zimmer in Frau von Böslichs Hause. Frau von
Böslich, Frau Heimtuck, Holzapfel, Herr Benjamin von Spöttlich und
Josef von Obenaus.

		Frau von Böslich: Nein, wir müssen es unbedingt
hören.

		Herr Benjamin: Ach, hol's der Kuckuck, Onkel! Es ist doch
barer Unsinn!

		Holzapfel: Nein, nein, bei Gott! Für ein Extempore
ausgezeichnet.

		Josef von Obenaus: Ja, ja, unbedingt das Epigramm!

		Herr Benjamin: Aber, meine Damen, Sie sollten die näheren
Umstände kennen. Sie müssen wissen, dass, als in voriger Woche Frau
Betty von Wagen eine Ausfahrt in ihrem winzigen Phaethon in den
Hydepark unternahm, sie von mir, der ich sie begleitete, ein paar
Verse auf ihre Ponys erbat. Ich zog mein Notizbuch und warf im
Augenblick hin:

		Ach, sah man wohl jemals solch prächtige
Ponys?

Andre Pferde sind Knödel, doch die Makkaronis;

So glatt und so glänzend und voll Eleganz,

So schlank ihre Beine, so wallend ihr Schwanz.

		Holzapfel: Da, meine Damen! Zwischen zwei Gertenhieben
beim Reiten gemacht.

		Josef von Obenaus: Ein wahrer Phöbus, beritten –
wahrhaftig, Herr Benjamin!

		Herr Benjamin: Lieber Himmel, Herr! Kleinigkeit –
Kleinigkeit! [bookmark: page59]

		Frau Heimtuck: Ich muss eine Abschrift haben.

		Frau von Böslich: Frau von Fopp, ich hoffe, wir bekommen
Herrn Peter zu sehen?

		Frau von Fopp: Ich denke, er wird Euer Gnaden sogleich
seine Aufwartung machen.

		Frau von Böslich: Maria, meine Liebe, du blickst so
traurig. Komm und spiel mit Herrn von Obenaus eine Partie
Pikett.

		Maria: Ich habe nicht viel Freude am Kartenspiel – doch
wie es Euer Gnaden gefällt.

		Frau von Fopp ( beiseite): Es wundert mich, dass Herr von
Obenaus den Vorschlag ohne weiteres annimmt; ich dachte, er würde
mit Freuden die Gelegenheit ergreifen, mit mir zu reden, ehe Herr
Peter kommt.

		Frau Heimtuck: Nein, ich sterbe vor Lachen! Ihr seid
allesamt so boshaft, ich werde Eurer Gesellschaft abschwören.

		Frau von Fopp: Was gibt's, Frau Heimtuck?

		Frau Heimtuck: Sie wollen es unserer Freundin, dem
Fräulein Zinnober, nicht zugestehen, dass sie hübsch ist.

		Frau von Böslich: Oh, gewiss, sie ist eine hübsche
Person.

		Holzapfel: Es freut mich, dies zu hören, Gnädigste.

		Frau Heimtuck: Sie hat so reizend frische Farben.

		Frau von Fopp: Ja, wenn sie sie frisch aufgelegt hat.

		Frau Heimtuck: O pfui! Ich schwöre, ihre Farben sind
Natur: man kann beobachten, wie sie kommen und gehn.

		Frau von Fopp: Gewiss, Ihr habt recht, Madame: sie gehn
des Abends und kommen am Morgen neu.

		Herr Benjamin: Sehr wahr, Madame! Und nicht nur dass sie
kommen und gehn – was mehr ist, meiner Treu: sie kann ihr Mädchen
darum schicken. [bookmark: page60]

		Frau Heimtuck: Ha! ha! ha! Was für abscheuliche Reden!
Doch das ist sicher: ihre Schwester ist oder war sehr schön.

		Holzapfel: Wer? Frau Immergrün? O Gott, sie ist
sechsundfünfzig, so sicher wie nur was!

		Frau Heimtuck: Das heisst ihr unrecht tun, zweiundfünfzig
oder dreiundfünfzig ist das Höchste – und ich finde nicht, dass sie
älter aussieht.

		Herr Benjamin: Ach, ich finde, nach ihrem Aussehen kann
man nicht urteilen, es sei denn, man bekäm einmal ihr Gesicht zu
sehen.

		Frau von Böslich: Lassen wir's gut sein. Wenn Frau
Immergrün ein paar Kniffe anwendet, um die Schäden der Zeit zu
verdecken, so müsst Ihr doch zugeben, dass sie es sehr geschickt
tut; und das ist doch viel sympathischer als die plumpe Art, in der
die Witwe Ocker ihre Falten verkleistert.

		Herr Benjamin: Aber nein, Frau von Böslich, Ihr seid zu
streng gegen die Witwe. Geht, geht; es ist ja nicht, dass sie so
schlecht malt – nur, wenn sie ihr Gesicht fertig hat, fügt sie es
so ungeschickt ihrem Halse an, dass sie einer geflickten Statue
gleicht, an der der Kenner sofort heraus hat, dass der Kopf modern,
der Rumpf aber antik ist!

		Holzapfel: Ha! ha! ha! Gut gesagt, Neffe!

		Frau Heimtuck: Ha! ha! ha! Ihr macht mich wirklich
lachen; aber bei Gott, ich hasse Euch dafür! Was denken Sie über
Fräulein Zimperlich?

		Herr Benjamin: Nun, sie hat sehr hübsche Zähne.

		Frau von Fopp: Ja, und deswegen schliesst sie auch nie
den Mund, wenn sie gerade nicht spricht oder lacht, [bookmark: page61] [bookmark: page62] [bookmark: page63] was sehr selten vorkommt, sondern lässt
ihn immer halb offen – so. ( Zeigt ihre Zähne.)
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		Frau Heimtuck: Wie könnt Ihr nur so bösartig sein?

		Frau von Fopp: Gott, nein! Ich will sogar gerne zugeben,
dass mir das lieber ist als das ewige Bestreben der Frau Wendehals,
ihre vorderen Zahnlücken zu verbergen. Sie verzieht ihren Mund, bis
er aussieht wie der Schlitz einer Sparbüchse, und die Worte gleiten
ihr ganz überzwerch heraus, so etwa: »Wie geht es Euch, Madame? –
Jawohl, Madame?«

		Frau von Böslich: Schon gut, meine Liebe, ich sehe, Ihr
könnt auch streng sein.

		Frau von Fopp: Das ist doch nur in Ordnung, wenn man
einen Freund verteidigt. Aber da kommt Herr Peter, um unser
Vergnügen zu stören.

		( Herr Peter von Fopp tritt auf.)

		Herr Peter: Meine Damen, Ihr ergebener Diener. (
Beiseite.) Gütiger Himmel, da ist die ganze Brut! Jedes Wort
ein bürgerliches Todesurteil, schätze ich.

		Frau Heimtuck: Ich bin froh, dass Ihr gekommen seid, Herr
Peter. Sie sind alle so tadelsüchtig gewesen – und Frau von Fopp so
schlimm als nur einer.

		Herr Peter: Ich kann wohl sagen, dass das sehr betrüblich
für Euch sein muss, Frau Heimtuck.

		Frau Heimtuck: Sie lassen an keinem Menschen ein gutes
Haar, nicht einmal an unserer gutmütigen Freundin, Frau Kurz.

		Frau von Fopp: Was, die fette Witwe, die da gestern abend
bei Frau Polka war?

		Frau Heimtuck: Ja, ihre Fülle ist ihr Unglück, und [bookmark: page64] wenn sie sich
solche Mühe gibt, sie loszuwerden, solltet Ihr nicht hämisch von
ihr reden.

		Frau von Böslich: Das ist freilich wahr.

		Frau von Fopp: Ja, ich weiss, sie lebt fast nur von Essig
und Molken, sie schnürt sich mit Hilfe einer Winde, und oft kann
man sie im Sommer in der grössten Mittagshitze auf einem kleinen
stämmigen Pony sehen, ihr Haar hinten in einen Zopf geflochten wie
bei einem Trommler, und in vollem Trab den Ring
herunterschnaufen.

		Frau Heimtuck: Ich danke Euch, Frau von Fopp, für Eure
Verteidigung.

		Herr Peter: Eine schöne Verteidigung das!

		Frau Heimtuck: Wahrhaftig, Frau von Fopp ist so
tadelsüchtig wie Fräulein Gallich.

		Holzapfel: Ja, nur ist es mehr als komisch, wenn die sich
bissig nennt; es ist eine heillose Gans, die im Leben keine
richtige Spitze zuwege bringt.

		Frau Heimtuck: Sie sollten aber doch nicht so streng
sein. Fräulein Gallich ist eine angeheiratete nahe Verwandte von
mir, und man muss Nachsicht mit ihr haben. Eine Frau, die als
Mädchen von sechsunddreissig gelten will, hat mit vielen
Widerwärtigkeiten zu kämpfen.

		Frau von Böslich: Doch gewiss, sie ist noch immer ganz
hübsch, und was ihre schwachen Augen betrifft, so braucht man sich
darüber nicht zu wundern, wenn man bedenkt, wieviel sie bei
Kerzenlicht zusammenliest.

		Frau Heimtuck: Wahr; und ihre Manieren, meine ich, sind
eigentlich recht gut, wenn man bedenkt, dass sie keine Erziehung
gehabt hat; denn Ihr wisst ja wohl, ihre Mutter war eine
Putzmacherin aus Wales, und ihr Vater war ein Zuckerbäcker aus
Bristol. [bookmark: page65]

		Herr Benjamin: Ach, Sie sind alle beide zu gutmütig.

		Herr Peter ( beiseite): Ja, verteufelt gutmütig!
Gnad mir Gott, ihre eigene Verwandte.

		Frau Heimtuck: Ich für meinen Teil gestehe, dass ich es
nicht hören kann, wenn man von meinen Freunden Schlechtes
spricht.

		Herr Peter: Gewiss nicht!

		Herr Benjamin: Oh! Ihr seid moralisch aufgelegt. Frau
Heimtuck und ich können wohl eine Stunde sitzen und Frau von Putz
empfindsam reden hören.

		Frau von Fopp: Oh, ich behaupte, Frau von Putz hat
Ähnlichkeit mit dem Konfekt; denn sie ist gerade wie ein
Knallbonbon: nichts als Farbe und Verschen.

		Frau Heimtuck: Nein, ich beteilige mich nicht daran, eine
Freundin zu verlachen; das sagte ich auch immer meiner Cousine
Eule, und Sie wissen alle, wie anmassend sie über Schönheit zu
urteilen liebt.

		Holzapfel: Ha! Sie selber hat das kurioseste Gesicht, das
man sich vorstellen kann: eine ganze Auslese dessen, was die Erde
an Gesichtszügen bietet.

		Herr Benjamin: So hat sie – – eine irische Stirnbildung
–

		Frau Heimtuck: Kaledonische Locken –

		Herr Benjamin: Holländische Nase –

		Frau Heimtuck: Oesterreichischen Mund –

		Herr Benjamin: Den Teint der Spanierin –

		Frau Heimtuck: Und Zähne à la Chinoise –

		Herr Benjamin: Kurz, ihr Gesicht erinnert an eine Table
d'hôte in Spaa – wo keine zwei Gäste von derselben Nationalität
sind.

		Frau Heimtuck: Oder an eine Kongresssitzung am [bookmark: page66] Ende eines
Weltkrieges, weil doch alle Parteien, selbst die Augen,
verschiedene Ziele zu verfolgen scheinen, während Nase und Kinn die
einzigen sind, bei denen eine Einigung zu erwarten ist.

		Frau Heimtuck: Ha! ha! ha!

		Herr Peter ( beiseite): Gott sei uns gnädig! Das
über eine Frau, mit der sie zweimal wöchentlich zu speisen
pflegen!

		Frau von Böslich: Geht, geht – Ihr seid ein Haufe
giftiger Kröten.

		Frau Heimtuck: Ja, doch ich gelobe, Ihr sollt die Lacher
nicht so auf Eurer Seite behalten – denn erlaubt mir zu sagen, dass
Frau Eule –

		Herr Peter: Madame, Madame, ich bitte um Verzeihung – den
Herren da ist der Mund nicht zu stopfen. Doch wenn ich Euch sage,
Frau Heimtuck, dass die Dame, die da verhöhnt wird, meine besondere
Freundin ist, so hoffe ich, dass Ihr nicht ihre Partei ergreifen
werdet.

		Frau von Böslich: Ha! ha! ha! Gut gesagt, Herr Peter!
Doch Ihr seid ein schlimmer Mensch – zu phlegmatisch, selbst einen
Spass zu machen, und zu grämlich, um den Witz bei anderen zu
dulden.

		Herr Peter: Oh, Madame, wahrer Witz ist der Gutmütigkeit
näher verwandt, als Euer Gnaden anzunehmen scheinen.

		Frau von Fopp: Sehr richtig, Herr Peter: ich glaube, sie
sind so nahe verwandt, dass sie nie zusammenkommen können.

		Herr Benjamin: Nehmt lieber an, Madame, sie seien Mann
und Frau, weil man sie selten zusammen sieht.

		Frau von Fopp: Aber Herr Peter ist solch ein Feind vom
Klatsch – ich glaube, er liesse ihn am liebsten durchs Parlament
niederschlagen. [bookmark: page67]

		Herr Peter: Beim Himmel, Madame, wollte man diesem
Verleumdungssport die gleiche Wichtigkeit beimessen wie der
Güterzertrümmerung und eine Verordnung zur Wahrung der Reputation
erlassen – ich glaube, viele würden dafür dankbar sein.

		Frau von Böslich: O Gott, Herr Peter! Wollt Ihr uns
unserer Privilegien berauben?

		Herr Peter: Ja, Madame; und dann würde es keinem erlaubt
sein, die Ehre abzuschneiden und den guten Ruf anzutasten, als
ausgemachten alten Jungfern und unzufriedenen Witwen.

		Frau von Böslich: Geht, Ihr Ungeheuer!

		Frau Heimtuck: Aber gewiss würdet Ihr nicht so streng mit
denen verfahren, die nur wiedererzählen, was sie hören?

		Herr Peter: Doch, Madame, auch für sie würde ich ein
Handelsgesetz verlangen; und im Falle betrügerischer Begebung –
wenn der Aussteller der Lüge nicht herauszufinden ist – dann soll
den Beleidigten ein Regressrecht gegen alle Giranten zustehen.

		Holzapfel: Nun, was mich anlangt, so bin ich überzeugt,
dass jede Skandalgeschichte ihre tatsächliche Begründung hat.

		Frau von Böslich: Kommen Sie, meine Damen, setzen wir uns
hier nebenan zu den Karten.

		( Diener tritt auf und flüstert mit Herrn Peter.)

		Herr Peter: Ich komme sofort. ( Diener ab. Peter
beiseite): Ich werde mich davonstehlen.

		Frau von Böslich: Herr Peter, Ihr beabsichtigt doch
nicht, uns zu verlassen? [bookmark: page68]

		Herr Peter: Euer Gnaden müssen mich entschuldigen; ich
werde in wichtiger Sache abgerufen. Aber ich lasse Euch meinen
guten Ruf da. ( Ab.)

		Herr Benjamin: Nun, wisst Ihr, Frau von Fopp, er ist ein
sonderbarer Mensch, Euer Herr und Gebieter. Ich könnte Euch
Geschichten von ihm erzählen, über die Ihr herzlich lachen würdet,
wenn es nicht gerade Euer Gatte wäre.

		Frau von Fopp: O bitte, das braucht Ihr nicht weiter zu
beachten, lasst hören!

		( Alle ab bis auf Josef von Obenaus und Maria.)

		Josef von Obenaus: Ihr fühlt Euch nicht wohl in dieser
Gesellschaft, Maria?

		Maria: Wie sollte ich auch die Schwächen oder das Unglück
von Leuten belächeln, die uns nichts getan haben – wenn das Witz
und Humor sein soll, dann danke ich dem Himmel dafür, dass sie mir
fehlen.

		Josef von Obenaus: Es hört sich aber schlimmer an, als es
gemeint ist; die Leute sind nicht herzlos.

		Maria: Dann ist Ihr Benehmen um so verächtlicher; denn
ich meine, die einzige Entschuldigung für so unmässigen Klatsch sei
eine angeborene und unheilbare Verbitterung.

		Josef von Obenaus: Zweifellos, Madame; und ich habe immer
die Empfindung gehabt, dass es nichtswürdiger ist, eine boshafte
Wahrheit leichtfertig zu verbreiten, als aus Rache eine Lüge zu
erfinden. Aber könnt Ihr, Maria, so für andere fühlen und allein zu
mir unliebenswürdig sein? Soll meine zärtliche Hoffnung enttäuscht
werden?

		Maria: Warum quält Ihr mich von neuem mit dieser
Sache?

		Josef von Obenaus: Ach, Maria. Ihr würdet mich [bookmark: page69] [bookmark: page70] [bookmark: page71] nicht so behandeln und Euch dem
Willen Eures Vormundes, Herrn Peter, widersetzen, wenn nicht Karl,
dieser Halunke, mein bevorzugter Rivale wäre.
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		Maria: Euer Drängen ist nicht sehr edelmütig! Aber wie
auch meine Gefühle für den unglücklichen jungen Mann sein mögen, so
kann es mich doch nicht bestimmen, ihn aufzugeben, weil sein Elend
ihm selbst die Achtung des Bruders genommen hat.

		Josef von Obenaus: Nein, nein, Maria! Kein zorniges
Stirnrunzeln! Bei meiner Ehre, ich schwöre ( Kniet nieder. Frau
von Fopp tritt unbemerkt ein. Josef beiseite): Grosser Gott! Da
kommt Frau von Fopp. ( Laut zu Maria.) Ihr dürft nicht –
nein, Ihr sollt nicht – denn wenn ich auch die grösste Verehrung
für Frau von Fopp habe –

		Maria: Frau von Fopp!

		Josef von Obenaus: Dennoch, wenn Herr Peter Verdacht
schöpfte –

		Frau von Fopp ( kommt nach vorne): Was soll das
nur? Nehmt Ihr sie für mich? – Kind, man wünscht dich nebenan. (
Maria ab.) Was heisst all dies, bitte?

		Josef von Obenaus: Ach, ein ganz unglücklicher Zufall,
wirklich! Maria hat irgendeinen Verdacht, wie innig ich um Euer
Glück besorgt bin, und drohte, Herrn Peter davon Mitteilung zu
machen; da versuchte ich eben, sie davon abzubringen, als Ihr
hereinkamt.

		Frau von Fopp: Wirklich! Ihr schienet aber eine recht
zärtliche Art gewählt zu haben – pflegt Ihr immer kniend zu
diskutieren?

		Josef von Obenaus: Oh, sie ist ein Kind, und ich glaubte,
ein bisschen Bombast – doch, Gnädigste, wann werdet Ihr, wie
versprochen, meine Bibliothek ansehen? [bookmark: page72]

		Frau von Fopp: Nein, nein, ich glaube, es wäre
unvorsichtig! Und Ihr wisst, ich dulde Euch als Liebhaber nur,
soweit die Mode es vorschreibt.

		Josef von Obenaus: Richtig – ein ganz platonischer
Cicisbeo, den jede Frau sich halten darf.

		Frau von Fopp: Gewiss, man darf sich der Mode nicht
entziehen. Immerhin habe ich mir doch noch so viel von meinen
ländlichen Vorurteilen bewahrt, dass ich mich doch durch Herrn
Peters schlechte Laune, mag sie mir noch so ärgerlich sein, nie
hinreissen lassen würde zu –

		Josef von Obenaus: Der einzigen Rache, die in Eurer Macht
steht. Nun, Eure Mässigung erscheint mir löblich.

		Frau von Fopp: Ach geht, Ihr seid ein freches Subjekt!
Aber man wird uns vermissen. Kehren wir zu den anderen zurück.

		Josef von Obenaus: Wir gingen aber besser nicht
zusammen.

		Frau von Fopp: Nun gut, doch wartet nicht, denn Maria
wird nicht wiederkommen, Eure Beteuerungen weiter anzuhören; das
verspreche ich Euch. ( Ab.)

		Josef von Obenaus: Ein merkwürdiges Dilemma, bei Gott, in
das ich durch meine Listen geraten bin! Zunächst wünschte ich mir
Frau von Fopp zu verpflichten, damit sie mir bei Maria nicht feind
sei, und nun bin ich, ich weiss nicht wie, ihr erklärter Liebhaber.
Aufrichtig! Ich beginne zu wünschen, ich hätte mir nicht so viel
Mühe gegeben, mich in den Ruf eines so ausgezeichneten Charakters
zu bringen, denn ich habe mich dadurch in ein so verwünschtes
Doppelspiel verrannt, dass ich fürchte, schliesslich noch erwischt
zu werden. ( Ab.) [bookmark: page73] [bookmark: page74] [bookmark: page75]
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		Dritte Szene

		Ein Zimmer im Hause des Herrn von Fopp. Herr
Oliver von Obenaus und Kügele treten auf.

		Herr Oliver: Ha! ha! ha! Mein alter Freund ist also
verheiratet, he? – Ein junges Weib vom Land? Ha! ha! ha! Dass er so
lange den eingefleischten Junggesellen gespielt hat, um doch noch
zum Ehemann herabzusinken!

		Kügele: Ihr dürft ihn aber deswegen nicht verspotten,
Herr Oliver; es ist ein heikler Punkt, versichere ich Euch, obzwar
er erst sieben Monate verheiratet ist.

		Herr Oliver: Dann hat er gerade ein halbes Jahr zum
Bereuen Zeit gehabt! – Armer Peter! Doch Ihr sagt, er habe Karl
ganz fallen lassen? – Sieht ihn gar nicht mehr, was?

		Kügele: Sein Vorurteil gegen ihn ist ganz verwunderlich.
Ich bin übrigens ganz sicher, dass es durch eine Eifersucht wegen
Frau von Fopp wesentlich verschärft wird; in diese Eifersucht wurde
Herr Peter systematisch hineingehetzt von einer Klatschgesellschaft
in der Nachbarschaft – derselben übrigens, die nicht wenig zu Karls
schlechtem Ruf beigetragen hat. Während doch der wahre Sachverhalt
so liegt, dass sein Bruder der Bevorzugte ist, wenn die Dame sich
überhaupt einem der beiden zuneigt.

		Herr Oliver: Ja, ja, ich weiss, es gibt da so eine Sippe
von verschlagenen, listigen Klatschbasen beiderlei Geschlechts,
denen die Ehrabschneiderei ein Zeitvertreib ist; die würden Euch
einen jungen Burschen um seinen guten Namen bringen, [bookmark: page76] bevor er noch bei Jahren
ist, um dessen Wert zu begreifen. Aber ich will mich nicht von
solchen Leuten gegen meinen Neffen einnehmen lassen, das verspreche
ich Euch. Nein, nein: wenn Karl keine Schlechtigkeiten oder
Gemeinheiten begangen hat, dann will ich ihm seine bösen Streiche
gern verzeihen.

		Kügele: Wenn's so ist, dann werdet Ihr ihn, meiner Seel',
rasch bekehrt haben. Ach, Herr, es gibt mir neuen Mut, dass Euer
Herz für ihn nicht verschlossen ist und dass der Sohn meines guten
alten Herrn doch noch einen Freund hat.

		Herr Oliver: Wie sollte ich's vergessen, Meister Kügele,
dass ich auch einmal jung war! Bei Gott, weder mein Bruder noch ich
waren sonderlich massvolle Knaben. Und doch, denke ich mir, habt
Ihr nicht viel so gute Männer gesehn, wie Euer alter Herr einer
war.

		Kügele: Herr, eben diese Überlegung lässt mich glauben,
dass Karl noch ein Stolz für seine Familie werden kann. Doch hier
kommt Herr Peter.

		Herr Oliver: Bei Gott ja! – Gnad' mir der Himmel, der ist
stark verändert und sieht ganz verheiratet und gesetzt aus! Man
kann ihm den Ehemann auf diese Entfernung vom Gesicht ablesen!

		( Herr Peter von Fopp tritt ein.)

		Herr Peter: Ach, Oliver – alter Freund! Tausendmal
willkommen in England!

		Herr Oliver: Dank' Euch, dank' Euch, Herr Peter! Und Ihr
könnt mir glauben, dass es mich freut, Euch wohlauf zu finden.

		Herr Peter: Oh, es ist lange her, seit wir uns sahen –
fünfzehn Jahre wohl, Herr Oliver, und in der Zeit hat's manchen
bösen Zwischenfall gegeben. [bookmark: page77]

		Herr Oliver: Ja, ich hab' auch mein Teil davon gehabt.
Aber wie? Ich finde Euch verheiratet, he, alter Knabe? Nun gut, zu
helfen ist da nichts, und da wünsche ich Euch denn von Herzen
Glück!

		Herr Peter: Dank' Euch, dank' Euch, Herr Oliver. – Ja,
ich bin also in den – glückseligen Stand eingetreten. Aber davon
wollen wir jetzt nicht sprechen.

		Herr Oliver: Ganz recht, Herr Peter; alte Freunde sollen
nicht gleich beim ersten Wiedersehen mit Sorgen beginnen. Nein,
nein.

		Kügele ( halblaut zu Herrn Oliver): Ach bitte,
Herr, gebt acht.

		Herr Oliver: Ja richtig – einer meiner Neffen ist ein
wüster Lump, was?

		Herr Peter: Wüst! Ach, alter Freund, ich bin betrübt über
die Enttäuschung, die Euch hier erwartet; der junge Mann ist
einfach verloren! Sein Bruder allerdings wird Euch darüber
weghelfen; denn Josef ist in der Tat das Muster eines Jünglings.
Alle Welt spricht gut von ihm.

		Herr Oliver: Tut mir leid, das zu hören; er hat einen gar
zu guten Ruf, um ein anständiger Kerl sein zu können. Alle Welt
spricht gut von ihm! Pschah! Dann hat er sich vor Sklavenseelen und
Narren ebenso tief gebeugt als vor der ehrlichen Würde von Geist
und Tugend.

		Herr Peter: Wie, Herr Oliver? Ihr tadelt ihn, weil er
sich keine Feinde machte?

		Herr Oliver: Jawohl, wenn er Verdienst genug hat, um
welche haben zu können.

		Herr Peter: Was, was – Ihr werdet überzeugt sein, wenn
Ihr ihn erst kennt. Es ist eine Erbauung, ihn reden zu hören. Er
bekennt sich zu den edelsten Gefühlen. [bookmark: page78]

		Herr Oliver: Ach, hol der Teufel seine Gefühle! Wenn er
mich mit so einem moralischen Sprüchlein begrüsst, wird's mir
einfach schlecht. Doch für alle Fälle, Herr Peter, missversteht
mich nicht! Ich will nicht Karls Irrungen verteidigen; aber bevor
ich mir ein Urteil über die beiden bilde, will ich erst ihre Herzen
prüfen; und wir haben uns mit Freund Kügele schon einen Plan dafür
ausgedacht.

		Kügele: Und Herr Peter soll es zugeben, wenn er im Irrtum
war.

		Herr Peter: Oh, ich setze mein Leben für Josefs
Ehrenhaftigkeit!

		Herr Oliver: Nun gut, kommt! Gebt uns eine Flasche guten
Wein, wir wollen den Jungen leben lassen und Euch dabei unsern Plan
erzählen.

		Herr Peter: Allons denn!

		Herr Oliver: Und, Herr Peter, seid nicht so streng gegen
Eures alten Freundes Sohn. Hole mich der und jener! Mich kränkt es
nicht so, dass er ein wenig aus der Bahn geraten ist. Ich für mein
Teil hasse es, wenn sich die Lebensweisheit an die grünen Triebe
der Jugend hängt. Das wirkt wie Efeu an einem Schössling; es
hindert das Wachstum des Baumes. ( Ab.) [bookmark: page79] [bookmark: page80]
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		Dritter Akt

		Erste Szene

		Ein Zimmer im Hause des Herrn Peter von Fopp. Es
treten auf Herr Peter von Fopp, Herr Oliver von Obenaus und
Kügele.

		Herr Peter: Gut also. Wir wollen zuerst den Kerl anhören
und dann unsern Wein trinken. Aber wie denkt Ihr Euch das andere,
Meister Kügele? Mir ist Eure Idee nicht ganz klar.

		Kügele: Seht, Herr! Dieser Stanley, von dem ich sprach,
ist mit den beiden jungen Herren von Mutters Seite nahe verwandt.
Er war früher Kaufmann in Dublin, hat aber infolge einer Reihe
unverdienter Unglücksfälle bankrott gemacht. Nach seiner Verhaftung
hat er sich brieflich an beide gewandt, an Herrn von Obenaus und
Karl. Von dem einen hat er nichts erhalten als vage Versprechungen
künftiger Hilfeleistung; Karl aber hat alles getan, was ihm bei
seiner eigenen schlimmen Lage möglich war, und eben jetzt bemüht er
sich, eine Geldsumme aufzunehmen, die er trotz seiner Bedrängnis
zum Teil dem armen Stanley zuzuwenden gedenkt, wie ich weiss.

		Herr Oliver: Ah, er ist doch meines Bruders Sohn! [bookmark: page81]

		Herr Peter: Ja, aber wie soll Herr Oliver persönlich
–?

		Kügele: Nun, ich will Karl und seinen Bruder
benachrichtigen, dass Stanley die Erlaubnis erhalten hat, seine
Freunde persönlich aufzusuchen; und da keiner von beiden ihn je
gesehen hat, so mag Herr Oliver seine Rolle spielen und wird dabei
die beste Gelegenheit haben, sich über die Gutherzigkeit der beiden
ein Urteil zu bilden. Und glaubt mir, Herr, in dem jüngeren Bruder
werdet Ihr einen finden, auf den, trotz seiner tollen
Verschwendungssucht, das Wort unseres unsterblichen Dichters
passt:

		Ein Herz voll Mitleid und die Hand

bereit zum Geben wie der junge Tag.

		Herr Peter: Pschah! Was nützt ihm die offene Hand und die
offene Börse, wenn er nichts mehr zu geben übrig hat? – Gut, gut,
macht die Probe, wenn Ihr wollt. Aber wo ist der Kerl, den Ihr
bestellt habt, damit Herr Oliver ihn über Karls Lage befragt?

		Kügele: Er ist unten und wartet auf Befehle. Niemand
könnte bessere Auskunft geben. – Herr Oliver, es ist ein
freundlicher Jude, der wirklich alles getan hat, um Euren Neffen
zur Besinnung zu bringen.

		Herr Peter: Lasst ihn kommen.

		Kügele ( ruft dem Diener): Führ Moses herauf.

		Herr Peter: Jetzt bitte sagt mir, warum, glaubt Ihr,
sollte er die Wahrheit sagen?

		Kügele: Oh, ich habe ihn davon überzeugt, dass er die
Summen, die er Karl vorgestreckt hat, nur durch Herrn Olivers Güte
zurückerhalten kann, und so mögt Ihr Euch darauf verlassen, dass er
im eigensten Interesse nicht lügen wird. Dann habe ich noch einen
andern Zeugen in Bereitschaft, einen gewissen Natter, den ich in
einer Sache erwischt [bookmark: page82] habe, die nahe an Fälschung grenzt. Ich
werde ihn bald vorführen, um Euch, Herr Peter, Euren Verdacht über
die Beziehungen zwischen Karl und Frau von Fopp zu nehmen – zum
Teil wenigstens.

		Herr Peter: Darüber habe ich schon zu viel gehört!

		Kügele: Da kommt der biedere Jude. ( Moses tritt
auf.) Dies ist Herr Oliver.

		Herr Oliver: Moses, ich höre, Er hat in letzter Zeit mit
meinem Neffen Karl geschäftlich viel zu tun gehabt.

		Moses: Jawohl, Herr! Ich habe für ihn getan, was ich
konnte; doch er war schon ruiniert, als er sich an mich um Hilfe
wandte.

		Herr Oliver: Das war Pech, wirklich! Denn so hatte Er
keine Gelegenheit, Seine Talente zu zeigen.

		Moses: Durchaus nicht. Ich hatte das Vergnügen seiner
Bekanntschaft erst, als er um einige Tausend unter dem Nullpunkt
war.

		Herr Oliver: Sehr schade! Doch ich vermute, Er hat auch
dann noch das Menschenmögliche für ihn getan, biederer Moses.

		Moses: Ja. Und das weiss er auch. Gerade heute Abend
sollte ich einen Herrn aus der Stadt zu ihm bringen, der ihn nicht
kennt und ihm, glaube ich, etwas Geld leihen will.

		Herr Peter: Wie? Ein Mensch, von dem Karl noch nie etwas
geliehen hat?

		Moses: Ja, Herr Premium von den Kreuzbrüdern, der früher
Wechselmakler war.

		Herr Peter: Bei Gott, Herr Oliver, ich habe eine Idee. –
Er sagt, Karl kennt Herrn Premium nicht?

		Moses: Nein, gar nicht. [bookmark: page83]

		Herr Peter: Dann, Herr Oliver, könnt Ihr Euren Wunsch
besser befriedigen als mit Hilfe des Gerüchts von dem armen
Verwandten. Begleitet unsern Freund Moses als Premium, und dann,
das verspreche ich Euch, sollt Ihr Euren Neffen in vollem Glanze
sehen.

		Herr Oliver: Ja, wirklich, auch mir scheint es besser so;
und ich kann ja immer noch später als Stanley zu Josef gehen.

		Herr Peter: Gewiss könnt Ihr das.

		Kügele: Nun, dabei ist aber Karl sehr im Nachteil.
Immerhin, Moses, Ihr versteht doch Herrn Peter und wollt aufrichtig
sein?

		Moses: Ihr mögt Euch auf mich verlassen. ( Sieht auf
die Uhr.) Es ist gerade die Zeit, um die ich bestellt bin.

		Herr Oliver: Ich kann gleich mit Ihm gehen, Moses. – Doch
halt, eins habe ich vergessen: wie, zum Teufel, soll ich für einen
Juden gelten können?

		Moses: Das ist nicht nötig, der Herr ist Christ.

		Herr Oliver: Wirklich? Das tut mir leid. Aber dann – bin
ich für einen Geldverleiher nicht zu gut angezogen?

		Herr Peter: Durchaus nicht. Es würde auch nicht
auffallen, wenn Ihr im eigenen Wagen vorfahren wolltet. Nicht wahr,
Moses?

		Moses: Sicher nicht.

		Herr Oliver: Und wie soll ich sprechen? Die Wucherer
haben gewiss ihre eigenen Ausdrücke und Geschäftskniffe, die ich
kennen müsste.

		Herr Peter: Oh, da gibt's nicht viel zu lernen. Die
Hauptsache ist, denke ich, dass Ihr in Euren Forderungen
unverschämt genug seid. He, Moses?

		Moses: Gewiss, das ist die Hauptsache. [bookmark: page84]

		Herr Oliver: Nun, daran will ich's nicht fehlen lassen.
Ich will zumindest acht oder zehn vom Hundert Dahrlehnszinsen
verlangen.

		Moses: Wenn Ihr nicht mehr verlangt, dann werdet Ihr
rasch entdeckt sein.

		Herr Oliver: He? Was, zur Pest! Wie viel denn dann?

		Moses: Das hängt von den Umständen ab. Wenn es ihm nicht
sehr dringend scheint, dann solltet Ihr nur vierzig oder fünfzig
Perzent verlangen; ist er aber in grosser Bedrängnis und braucht
das Geld ganz notwendig, dann könnt Ihr ruhig aufs Doppelte
gehen.

		Herr Peter: Ein tüchtiges, ehrliches Geschäft, das Ihr da
lernt, Herr Oliver!

		Herr Oliver: Ja gewiss. Und recht einträglich.

		Moses: Dann habt Ihr das Geld nicht selbst, müsst Ihr
wissen, sondern seid gezwungen, es von einem Freund zu leihen.

		Herr Oliver: Oh, ich leihe es von einem Freund? Ja?

		Moses: Und Euer Freund ist ein gewissenloser Hund. Doch
das könnt Ihr nicht ändern.

		Herr Oliver: Mein Freund ist ein gewissenloser Hund –
wirklich?

		Moses: Ja. Und er hat das Geld auch nicht flüssig,
sondern muss mit grossem Verlust Waren verkaufen.

		Herr Oliver: Muss mit grossem Verlust Waren verkaufen.
So, so. Nun, das ist wirklich nett von ihm.

		Herr Peter: Ich sehe, Herr Oliver – Premium, meine ich –
Ihr werdet bald ein Meister in diesem Geschäft sein. – Doch hör Er,
Moses, würde es nicht gut zur Rolle passen, wenn Er ein wenig
dagegen wettern wollte, dass der Junge nur ein Jahresgeld bekommt?
[bookmark: page85]

		Moses: Gewiss, sehr gut.

		Kügele: Und dabei jammern, dass heutzutage ein junger
Mann sich jahrelang einschränken muss, bevor er sich richtig
ruinieren kann?

		Moses: Gewiss, es ist ein Jammer.

		Herr Peter: Und über die öffentliche Meinung schimpfen,
weil sie ein Gesetz löblich findet, das den einzigen Zweck hat, die
Unerfahrenheit dem Wucher aus den Krallen zu reissen, und das dem
Minderjährigen die Möglichkeit gibt, sein Erbe anzutreten, ohne
vorher schon abgewirtschaftet zu haben.

		Herr Oliver: Gut so. – Moses mag mich auf dem Wege weiter
unterrichten.

		Herr Peter: Ihr werdet nicht viel Zeit haben, denn Euer
Neffe wohnt ganz in der Nähe.

		Herr Oliver: Ah, keine Angst. Mein Lehrmeister ist so
tüchtig, dass – wohnte Karl auch in der nächsten Strasse – es nur
meine eigene Schuld sein könnte, wenn ich nicht ein vollendeter
Schuft wäre, bevor wir noch um die Ecke biegen. ( Ab mit
Moses.)

		Herr Peter: Nun, denke ich, wird Herr Oliver sich
überzeugen. Ihr, Meister Kügele, seid parteilich und hattet Karl
gewiss schon auf den anderen Trick vorbereitet.

		Kügele: Nein, mein Wort darauf, Herr Peter.

		Herr Peter: Jetzt bringt mir also diesen Natter, und ich
will hören, was er zu sagen hat. Ich sehe Maria kommen und habe mit
ihr zu reden. ( Kügele ab.) Es sollte mich freuen, wenn mein
Verdacht gegen Frau von Fopp und Karl grundlos wäre. Übrigens habe
ich über diesen Punkt noch nie mit meinem Freund Josef gesprochen;
das will ich doch tun – er wird mir offen seine Meinung sagen.
[bookmark: page86]

		(Maria tritt auf.)

		Herr Peter: Nun, Kind, ist Herr von Obenaus mit dir
gekommen?

		Maria: Nein, er war verhindert.

		Herr Peter: Sag, Maria, wenn du so mit diesem
liebenswürdigen jungen Mann zusammen bist, wird dir da nicht immer
klarer, dass seine Neigung zu dir eine Erwiderung verdiente?

		Maria: Ach, Herr Vormund, es betrübt mich sehr, dass Ihr
so beharrlich immer wieder auf den einen Punkt zu sprechen kommt,
denn Ihr zwingt mich dadurch zu der Erklärung, dass ich selbst
unter meinen flüchtigsten Bekannten keinen wüsste, den ich Herrn
von Obenaus nicht vorzöge.

		Herr Peter: So – das heisse ich Verblendung! Nein, nein,
Maria, Karl allein ist es, den du vorziehst! Es ist ja ganz klar:
seine Laster und Tollheiten haben ihm dein Herz gewonnen.

		Maria: Ihr seid hart, Herr Vormund. Ihr wisst wohl, dass
ich Euch gehorcht und sowohl den Verkehr als auch den Briefwechsel
mit ihm abgebrochen habe. Ich habe genug gehört, um zu wissen, dass
er meine Achtung nicht verdient. Dennoch kann ich nichts Böses
darin sehen, dass mein Herz mich treibt, sein Unglück mitzufühlen,
wenn auch mein Verstand seine Torheiten streng verurteilt.

		Herr Peter: Schon gut. Bemitleide ihn, soviel du willst,
doch gib dein Herz und deine Hand einem Würdigeren.

		Maria: Niemals seinem Bruder!

		Herr Peter: Geh fort, verblendetes und störrisches Kind!
Doch nehmt Euch in acht, mein Fräulein, Ihr wisst noch nicht,
welche Gewalt ein Vormund hat. Zwingt mich nicht, es Euch zu
zeigen. [bookmark: page87]
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		Maria: Ich kann nur sagen, dass ich Euch wissentlich
keinen Grund dazu geben will. Es ist wahr, dass ich Euch nach
meines Vaters Willen für kurze Zeit als seinen Stellvertreter
ansehen soll; doch ich müsste aufhören, Euch dafür zu halten, wenn
Ihr mich zu einer Schlechtigkeit zwingen wolltet. ( Ab.)

		Herr Peter: War je ein Mann so geplagt wie ich! Alles
kommt zusammen, um mich zu ärgern. Ich war noch [bookmark: page88] keine vierzehn Tage in
ehelichen Banden, da starb ihr Vater, ein kräftiger gesunder Mensch
– ganz absichtlich, glaube ich, nur um mir einen Streich zu spielen
und mir die Sorge um seine Tochter aufzuhalsen. ( Frau von Fopp
singt hinter der Szene.) Doch da naht ja meine teure Gattin.
Sie scheint glänzend gestimmt. Wie glücklich wäre ich, wenn ich sie
dazu bringen könnte, mich zu lieben – sei es auch nur ein
wenig.

		(Frau von Fopp tritt auf.)

		Frau von Fopp: Oho, Herr Peter, ich hoffe, Ihr habt mit
Maria nicht gezankt. Wozu bin denn dann ich da, wenn Ihr auch ohne
mein Beisein schlechter Laune seid!

		Herr Peter: Ach, Madame, es stände wohl bei Euch, mich
jederzeit bei guter Laune zu erhalten.

		Frau von Fopp: Ich wünschte, es wäre so. Denn eben jetzt
wüsste ich Euch gern in besonders liebenswürdiger Stimmung. Seid
lieb und gebt mir zweihundert Pfund. Wollt Ihr?

		Herr Peter: Zweihundert Pfund! Wie! Soll ich nicht guter
Laune sein dürfen, ohne dafür bezahlen zu müssen? – Aber wenn Ihr
so zu mir sprecht, dann kann ich Euch doch nichts abschlagen. Ihr
sollt sie haben. Doch besiegelt mir die Quittung.

		Frau von Fopp: Ach nein! Da, meine Handschrift wird's
auch tun. ( Hält ihm die Hand hin.)

		Herr Peter: Und Ihr sollt mir nicht länger vorwerfen
dürfen, dass ich Euch nicht unabhängig stelle; ich gedenke Euch
nächstens zu überraschen. Doch sollen wir immer so weiterleben?

		Frau von Fopp: Wie Ihr wollt. Mir für meine Person ist es
ganz gleichgültig, wann wir mit Streiten aufhören, sofern Ihr nur
zugebt, dass Ihr es zuerst müde geworden seid. [bookmark: page89] [bookmark: page90] [bookmark: page91]
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		Herr Peter: Gut, dann wollen wir von nun ab wetteifern,
wer der Liebenswürdigere ist.

		Frau von Fopp: Ich versichere Euch, Herr Peter, die gute
Laune bekommt Euch. Ihr seht jetzt aus wie damals vor unserer
Heirat, als wir unter den Ulmen spazierten und Ihr mir Geschichten
erzähltet aus Eurer galanten Jugend und mich unters Kinn fasstet –
ja, das tatet Ihr – und mich fragtet, ob ich wohl einen alten
Knaben lieben könnte, der mir nichts abschlagen würde. – War's
nicht so?

		Herr Peter: Ja, ja. Und Ihr wäret so gut und höflich
–

		Frau von Fopp: Gewiss war ich das; und habe immer Eure
Partei genommen, wenn meine Bekannten Euch schmähten und lächerlich
machen wollten.

		Herr Peter: Wirklich.

		Frau von Fopp: Und wenn meine Cousine Sophie Euch einen
steifen, mürrischen Hagestolz nannte und mich auslachte, weil ich
einen Mann heiraten wollte, der mein Vater sein könnte, da habe ich
Euch immer verteidigt und gesagt, Ihr schienet mir gar nicht so
hässlich und würdet gewiss einen wirklich guten Ehemann
abgeben.

		Herr Peter: Und Ihr habt richtig prophezeit; wir wollen
nun das glücklichste Paar sein –

		Frau von Fopp: Und nie mehr streiten?

		Herr Peter: Nein, nie mehr. Wenn Ihr dazu auch, Madame,
Eure Launen ernstlich bekämpfen müsst. Denn wenn Ihr alle unsere
Zänkereien überdenkt, meine Liebe, dann werdet Ihr finden, dass
immer Ihr, meine Teure, zuerst begonnen habt.

		Frau von Fopp: Verzeiht, lieber Herr Peter, Ihr wäret es,
der stets den Anlass gab. [bookmark: page92]

		Herr Peter: Nun seht doch, mein Engel. Hütet Euch!
Widerspruch ist kein Mittel, die Freundschaft zu erhalten.

		Frau von Fopp: Dann beginnet doch nicht damit,
Liebster!

		Herr Peter: Da, da, schon fangt Ihr wieder an. Begreift
Ihr denn nicht, geliebtes Leben, dass Ihr gerade das eine tut, was
mich immer ärgert?

		Frau von Fopp: Jenun, wenn Ihr Euch immer ganz grundlos
ärgert, mein Bester –

		Herr Peter: Da habt Ihr's! Schon seid Ihr wieder
dabei.

		Frau von Fopp: Aber nein! Doch wenn Ihr so übellaunisch
seid –

		Herr Peter: Nun, wer beginnt zuerst?

		Frau von Fopp: Ja, Ihr natürlich. Ich habe nichts gesagt
– aber Eure Launen sind unerträglich.

		Herr Peter: Nein, Madame, Eure Launen sind schuld.

		Frau von Fopp: Ach, Ihr seid ganz so, wie meine Cousine
Sophie es vorhergesagt hat.

		Herr Peter: Eure Cousine ist ein freches, vorlautes
Ding.

		Frau von Fopp: Ihr seid ein grober Bär, meine Verwandten
so zu beschimpfen.

		Herr Peter: Nun mag doch alles Ehestandsleid mich doppelt
plagen, wenn ich noch einmal versuche, in Frieden mit Euch
auszukommen.

		Frau von Fopp: Um so besser!

		Herr Peter: Nein, nein, Madame, es ist ganz klar: Ihr
habt nie einen Deut nach mir gefragt, und ich war ein Narr, Euch zu
heiraten. Euch, ein schnippisches kokettes Landgänschen, das schon
fast alle achtbaren Edelleute aus der Nachbarschaft abgewiesen
hatte. [bookmark: page93]
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		Frau von Fopp: Und ich war erst recht verrückt, Euch zu
nehmen – einen alten wackeligen Junggesellen, der mit fünfzig
Jahren noch allein stand, nur weil er keine hatte finden können,
die ihn hätte haben mögen.

		Herr Peter: Schön, schön, Madame! Doch Ihr habt mich
recht gern erhört, denn ein solcher Antrag war Euch noch nicht
gemacht worden.

		Frau von Fopp: Nicht? Habe ich nicht Herrn Sporn auf
Terrier abgewiesen, von dem jeder sagte, er sei eine bessere
Partie? Denn sein Vermögen ist ebenso gross als Eures, und er hat
sich schon den Hals gebrochen, seit wir verheiratet sind.

		Herr Peter: Ich bin fertig mit Euch, Madame! Ihr seid ein
gefühlloses, undankbares – doch alles hat ein Ende! Ich halte Euch
jeder Schlechtigkeit für fähig! Jawohl, Madame! Und nun glaube ich
auch die Gerüchte über Euch und Karl, Madame. Jawohl, Madame, Ihr
und Karl seid nicht ohne Grund –

		Frau von Fopp: Hütet Euch, Herr Peter! Ihr tätet besser
daran, solche Vermutungen nicht auszusprechen. Ich will nicht ohne
Ursache verdächtigt werden, das sage ich Euch.

		Herr Peter: Ganz recht, Madame, ganz recht! Wir können
auseinander gehen, sobald es Euch beliebt. Jawohl, Madame! Oder
gleich die Scheidung! Ich will ein Exempel statuieren, allen alten
Junggesellen zum Nutzen. Trennen wir uns, Madame!

		Frau von Fopp: Einverstanden, einverstanden! Und nun,
mein lieber Herr Peter, da wir ja wieder ganz einer Meinung sind,
können wir das glücklichste Paar sein, nie wieder uneins werden,
erinnert Ihr Euch? Haha! hahaha! [bookmark: page96] Doch Ihr kommt wieder in Wut, wie ich
sehe, und ich könnte Euch höchstens stören – so lebt wohl, lebt
wohl! ( Ab.)

		Herr Peter: Kreuzbombenelement! Kann ich sie denn nicht
wild kriegen! Ach Gott, ich bin ein armer Teufel! Aber ich dulde es
nicht, dass sie sich was darauf einbildet, ihre Ruhe zu bewahren.
Nein! Sie mag mir das Herz brechen, aber sie soll nicht ihre Ruhe
bewahren! ( Ab.) [bookmark: page97]

		Zweite Szene

		Ein Zimmer im Hause von Karl von Obenaus. Taps,
Moses und Herr Oliver von Obenaus treten auf.

		Taps: Gut, Moses! Wenn Ihr einen Augenblick warten wollt,
so will ich versuchen – wie war der Name des Herrn?

		Herr Oliver ( halblaut): Moses, wie heisse
ich?

		Moses: Herr Premium.

		Taps: Premium, sehr wohl. ( Geht ab und
schnupft.)

		Herr Oliver: Den Dienern nach zu urteilen, sollte man
nicht glauben, dass der Herr ruiniert sei. Doch wie! – Ist das
nicht meines Bruders Haus?

		Moses: Jawohl, Herr. Herr Karl hat es von Herrn Josef
gekauft, mitsamt der Einrichtung, den Bildern usw. – ganz wie der
alte Herr es hinterlassen hatte. Herr Peter nannte es damals einen
seiner tollen Streiche.

		Herr Oliver: Meiner Ansicht nach verdient die pietätlose
Knickerigkeit des anderen, der es verkaufte, weit mehr Tadel.

		Taps ( kommt zurück): Mein Herr sagt, Ihr sollt
warten. Er hat Gesellschaft und kann Euch nicht empfangen.
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		Herr Oliver: Wenn er wüsste, wer ihn [bookmark: page98] zu sprechen wünscht, würde er
vielleicht nicht diese Botschaft schicken.

		Taps: Doch, doch, Herr! Er weiss, dass Ihr es seid. Ich
habe den Gevatter Premium nicht vergessen. Nein, nein!

		Herr Oliver: Sehr schön! Und bitte, Herr, wie ist Euer
Name?

		Taps: Taps, Herr, Taps ist mein Name, Euch zu dienen.

		Herr Oliver: Nun, Herr Taps, Ihr habt einen netten Platz
hier, schätze ich?

		Taps: Hm, ja – wir sind unser drei oder vier und bringen
unsere Zeit soweit ganz angenehm zu. Dafür bleibt unser Lohn
mitunter ein wenig im Rückstand – auch ist er nicht sehr gross: nur
fünfzig Pfund im Jahr! Da muss man sehen, wie man sich kleine
Nebeneinkünfte verschafft.

		Herr Oliver ( beiseite): Was, Nebeneinkünfte! Prügel
solltet Ihr haben!

		Taps: Apropos, Moses, könntet Ihr den kleinen Wechsel für
mich unterbringen?

		Herr Oliver ( beiseite): Auch der nimmt Geld auf!
Gnad' mir Gott! Hat Geldsorgen, wett' ich, wie ein Lord und bildet
sich noch was ein drauf.

		Moses: Es war wirklich nicht zu machen, Herr Taps.

		Taps: Teufel! Das nimmt mich wunder. Mein Freund Bürste
hat doch giriert, und ich dachte, wenn der seinen Namen auf einen
Wechsel setzt, dann sei es bares Geld.

		Moses: Nein, es genügt doch nicht.

		Taps: Eine kleine Summe nur, zwanzig Pfund! Hört, Moses,
glaubt Ihr nicht, ich könnte dafür eine Rente verschreiben?

		Herr Oliver ( beiseite): Eine Rente! Haha! Ein
Lakai nimmt Geld auf Renten auf! Eine nette Wirtschaft, bei Gott!
[bookmark: page99]

		Moses: Gut, aber dann müsst Ihr Eure Stellung
versichern.

		Taps: Von Herzen gern! Ich will meine Stelle versichern
und mein Leben auch, wenn Ihr wollt.

		Herr Oliver ( beiseite): Das beides eher als
deinen Hals, mein Bürschchen!

		Moses: Habt Ihr gar nichts zu verpfänden?

		Taps: Nein. Ich habe aus meines Herrn Garderobe nichts
Rechtes mehr bekommen. Aber ich könnte Euch eine Hypothek auf
einige seiner Winterkleider geben, mit Rückkaufsrecht bis zum
November. Oder ich könnte Euch eine Anwartschaft einräumen auf den
Rock aus französischem Samt, oder einen Schuldschein geben auf den
blauen Rock mit Silber. – Das Moses, nebst ein paar Spitzenkrausen
als mittelbare Sicherheit – das, dächte ich, müsste genügen, he,
Alterchen?

		Moses: Gut, gut. ( Es läutet.)

		Taps: Hallo, die Glocke! Ich glaube, ich kann Euch nun
verlassen, meine Herren. Vergesst die Rente nicht, Moses! – Hier,
meine Herren – ja, wissen Sie, ich will meinen Platz
versichern.

		Herr Oliver ( beiseite): Wenn der Diener nur ein
schwaches Abbild seines Herrn ist, dann ist hier wirklich die
Lumperei zu Hause. ( Alle ab.) [bookmark: page100]

		Dritte Szene

		Anderes Zimmer in demselben Hause. Karl von
Obenaus, Harry von Zech, Ohnsorg und andere Herren beim
Trinken.

		Karl von Obenaus: Beim Himmel, es ist wahr, wie verkommen
ist unsere Zeit! Wie viele haben Geschmack, Geist und Schliff,
aber, zur Pest, trinken wollen sie nicht.

		Ohnsorg: Wahrhaftig, so ist's, Karl! Sie verlegen sich
auf alle möglichen leckeren Gerichte, nur dem Wein und dem Whist
halten sie sich fern. Und, natürlich, die Geselligkeit muss
darunter leiden. Denn während früher beim klaren Burgunderwein die
Scherze hin und her flogen, gleicht ihre Unterhaltung jetzt dem
Spaawasser, das sie trinken – das hat alle die quirlende
Lebendigkeit des Champagners ohne sein Feuer und seine Blume.

		Erster Kavalier: Was sollen aber die tun, die das
Kartenspiel dem Wein vorziehen?

		Ohnsorg: Richtig. Da ist zum Beispiel Herr Harry, der
lebt diät wegen des Kartenspiels und macht eine förmliche Hazardkur
durch.

		Karl von Obenaus: Es wird ihm schon übel genug bekommen.
Wie – man trainiert ein Pferd doch auch nicht für das Rennen, indem
man ihm den Hafer entzieht. [bookmark: page101] Ich weiss, dass ich nie so viel Glück habe,
als wenn ich ein bisschen angeheitert bin. Gebt mir eine Flasche
Champagner, und ich verliere nie – oder wenigstens fühle ich meine
Verluste nie, was schliesslich dasselbe ist.

		Erster Kavalier: Ja, das glaube ich.

		Karl von Obenaus: Und dann: wer will sagen, dass er was
von Liebe versteht, wenn er dem Wein abgeschworen hat. Denn der ist
doch das Mittel, wodurch der Liebhaber sein eigenes Herz erkennt.
Trinkt ein Dutzend Becher auf ein Dutzend Schöne, und die dann
obenauf ist, die hat Euch behext.

		Ohnsorg: Komm, Karl, sei ehrlich und nenne uns deine
Liebste.

		Karl von Obenaus: Ich habe sie bisher nur aus Mitleid für
euch verschwiegen. Denn wenn ich auf sie trinke, dann müsst ihr mir
mit dem Toast auf eine Ebenbürtige antworten, und die ist nicht zu
finden – auf Erden.

		Ohnsorg: Ach, dann nehmen wir ein paar selig gesprochene
Vestalinnen oder heidnische Göttinnen. Die werden's doch tun, nicht
wahr?

		Karl von Obenaus: Gut also. Angestossen, Ihr Schlemmer!
Angestossen! Maria! Maria!

		Harry von Zech: Maria – wer?

		Karl von Obenaus: O zum Teufel mit dem Familiennamen! Der
ist zu förmlich, als dass man ihn in den Liebeskalender eintragen
sollte. Doch nun, Herr Harry, gebt acht, nun müsst Ihr eine
unerreichbare Schönheit nennen.

		Ohnsorg: Ach, plagt Euch nicht, Herr Harry. Wir wollen
mittrinken, und hätte Eure Herrin nur ein Auge. Ihr wisst
wohl, ein Lied soll Euch freisprechen. [bookmark: page102]

		Harry von Zech: Ich weiss eins und will ihm das Lied
statt der Dame sagen:

		Dies Glas auf die fünfzehnjährige Maid,

Dies der Witwe, die fünfzig und grau ist,

Dies auf die Kokette im duftigen Kleid,

Dies der, die 'ne sparsame Frau ist.

		(Chor:)

		Es steige der Toast,

Der Liebsten ein Prost!

Ich wette, dies soll einen Trunk uns ersparen.

		Der Fee dies mit Grübchen gar lockend und
fein,

Und dies auf die Schöne, die keins hat,

Dies auf die Maid mit zwei Blauäugelein,

Der anderen dies, die nur eins hat.

		(Chor:)

		Es steige der Toast,

Der Liebsten ein Prost!

Ich wette, dies soll einen Trunk uns ersparen.

		Dies auf das Mädchen mit schneeiger Brust,

Dies jener, die braun wie 'ne Nuss ist,

Und dies auf das Weib ohne Laune und Lust,

Dies der andern, die süss wie ein Kuss ist.

		(Chor:)

		Es steige der Toast,

Der Liebsten ein Prost!

Ich wette, dies soll einen Trunk uns ersparen.

		Denn seien sie dick oder seien sie dünn,

Jung, alt – es wird alles sich geben.

Den Humpen nun füllt bis zum Rande hin,

Die Gläser nun füllt bis zum Rande hin,

Hoch sollen sie allesamt leben!

		(Chor:)

		Es steige der Toast,

Der Liebsten ein Prost!

Ich wette, dies soll einen Trunk uns ersparen.

		Alle: Bravo! Bravo! [bookmark: page103] [bookmark: page104] [bookmark: page105]
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		Taps tritt auf und flüstert Karl von Obenaus etwas
zu.

		Karl von Obenaus: Ihr müsst mich einen Augenblick
entschuldigen, ihr Herren! Ohnsorg, übernimm den Vorsitz, willst
du?

		Ohnsorg: Was ist das nun wieder, Karl, ich bitte dich?
Vielleicht eine deiner unvergleichlichen Schönen, die zufällig
hereingeschneit ist.

		Karl von Obenaus: Nein, auf Ehre! Die Wahrheit zu sagen,
es sind ein Jude und ein Makler, die ich bestellt hatte.

		Ohnsorg: O verdammt! Bring uns den Juden herein.

		Erster Kavalier: Ja. Und den Makler auch, unbedingt.

		Zweiter Kavalier: Ja, ja, den Juden und den Makler.

		Karl von Obenaus: Weiss Gott, gern. – Taps, bitte die
Herren herein. ( Taps ab.) Allerdings – einer der beiden ist
ein Fremder, kann ich euch sagen.

		Ohnsorg: Karl, wir wollen ihnen diesen edlen Burgunder
einflössen. Vielleicht gibt der ihnen edlere Grundsätze.

		Karl von Obenaus: O zum Henker, nein. Der Wein bringt nur
das wahre Wesen eines Menschen heraus, und denen Wein zu trinken
geben, das hiesse ihre Schurkenhaftigkeit noch steigern. ( Taps
kommt mit Herrn Oliver und Moses.) Recht so, biederer Moses.
Bitte, tretet näher, Herr Premium – so heisst der Herr doch, nicht,
Moses?

		Moses: Ja, ja.

		Karl von Obenaus: Stühle her, Taps! Nehmt Platz, Herr
Premium. Gläser, Taps! ( Taps bringt Stühle und Gläser, dann
ab.) Setz Er sich, Moses. Kommt, Herr Premium. Ich will Euch
zutrinken. Prost, es lebe der Wucher! – Moses, füll Er dem Herrn
einen Humpen! [bookmark: page106]

		Moses: Lebe der Wucher! ( Trinkt.)

		Ohnsorg: Recht so, Moses. Der Wucher ist Schlauheit und
Eifer und verdient Erfolg.

		Herr Oliver: Dann also – all den Erfolg, den er verdient!
( Trinkt.)

		Ohnsorg: Nein, nein, das genügt nicht, Herr Premium. Ihr
habt Euch um den Toast gedrückt und müsst nun einen Doppelhumpen
nachtrinken.

		Erster Kavalier: Mindestens einen Doppelhumpen!

		Moses: Ach, bitte, ihr Herren, bedenkt, Herr Premium ist
ein Gentleman.

		Ohnsorg: Und muss also guten Wein schätzen.

		Zweiter Kavalier: Verdonnere den Moses auch. Das ist
Meuterei und Missachtung des Präsidiums.

		Ohnsorg: Sei's drum! Gerechtigkeit muss sein – bis zum
letzten Tropfen in der Flasche.

		Herr Oliver: Ich bitt' euch, ihr Herren, ich war auf
diese Gebräuche nicht gefasst …

		Karl von Obenaus: Lasst ihn sein, zum Henker! Herr
Premium ist ein Fremder.

		Herr Oliver ( beiseite): Ich wollt', ich wäre mit
heiler Haut wieder draussen.

		Ohnsorg: Dann hol' sie beide die Pest! Wenn sie nicht
trinken wollen, dann wollen wir nicht mit ihnen sitzen. Kommt,
Harry, die Würfel sind hier nebenan. – Karl, du kommst uns nach,
wenn du deine Geschäfte mit den Herren erledigt hast?

		Karl von Obenaus: Ja, ja. ( Harry von Zech und
Kavaliere ab, Ohnsorg folgt ihnen; Karl ruft:) Ohnsorg!

		Ohnsorg ( zurückkommend): Ja?

		Karl von Obenaus: Vielleicht brauche ich dich. [bookmark: page107]

		Ohnsorg: Du weisst ja, ich bin zu allem bereit: Wort,
Schuldschein, Bürgschaft – mir ist alles gleich. ( Ab.)

		Moses: Herr, dies ist Herr Premium. Ein Gentleman von
hoher Ehrenhaftigkeit und Diskretion, der durchführt, was er
unternimmt. Herr Premium, dies ist –

		Karl von Obenaus: Pschah, genug! Herr, mein Freund Moses
ist eine ehrliche Haut, aber etwas schwerfällig von Begriff. Er
würde eine Stunde brauchen, um uns unsere Titel zu geben. Herr
Premium, die Sache ist ganz einfach die: ich bin ein leichtlebiger
junger Mensch, der Geld braucht: Ihr seid ein weiser alter Knabe,
der Geld zu verleihen hat. Ich bin der Narr, der lieber fünfzig
Prozent zahlt, als dass er auf das Geld verzichtet. Und Ihr, denke
ich mir, seid der Schuft, auch hundert zu nehmen, wenn Ihr sie
kriegen könnt. So, Herr, seht Ihr, sind wir mit einemmal bekannt
und können ohne weiteres zum Geschäft übergehen.

		Herr Oliver: Das heisse ich frei gesprochen, meiner
Seel'! Ich sehe, Ihr seid kein Freund von vielen Worten.

		Karl von Obenaus: Wahrhaftig nicht. Bei solchen
Geschäften halte ich Offenherzigkeit für das beste.

		Herr Oliver: Das macht mir Euch nur um so werter, Herr.
Dennoch – in einem Punkt seid Ihr im Irrtum. Ich habe kein Geld zu
verleihen. Ich glaube nur, dass ich welches von einem Freund
beschaffen könnte – doch der ist ein gewissenloser Hund. Nicht
wahr, Moses? Und muss Ware verkaufen, um Euch zu dienen. Ist's
nicht so, Moses?

		Moses: Gewiss, ja! Ihr wisst, ich spreche immer die
Wahrheit und hasse die Lüge.

		Karl von Obenaus: Recht so. Leute, welche die Wahrheit
sprechen, hassen meistens die Lüge. Aber das sind [bookmark: page108] Ausflüchte, Herr
Premium. Selbstredend weiss ich, dass man Geld nicht leihen kann,
ohne dafür zu zahlen.

		Herr Oliver: Ja, aber was für Sicherheiten könnt Ihr
bieten? Ihr habt keinen Grundbesitz, vermute ich.

		Karl von Obenaus: Nicht einen Maulwurfshaufen, noch einen
grünen Zweig. Nur was draussen in den Töpfen vorm Fenster
steht.

		Herr Oliver: Auch keine Mobilien, schätze ich.

		Karl von Obenaus: Nur lebenden Bestand, und auch da nur
ein paar Pointers und Ponies. Doch bitte, Herr Premium, wisst Ihr
gar nichts von meinen verwandtschaftlichen Beziehungen?

		Herr Oliver: Doch, ja.

		Karl von Obenaus: Dann müsst Ihr ja wissen, dass ich
einen höllisch reichen Onkel in Ostindien habe, Herrn Oliver von
Obenaus, von dem ich einmal viel erwarten kann.

		Herr Oliver: Dass Ihr einen reichen Onkel habt, habe ich
gehört. Ob aber Eure Erwartungen begründet sind, das, denke ich,
könnt Ihr wohl nicht mit Bestimmtheit sagen.

		Karl von Obenaus: O ja, darüber ist jeder Zweifel
ausgeschlossen. Ich weiss, ich bin sein erklärter Liebling, und er
will mir alles vermachen.

		Herr Oliver: Wirklich? Das erste Wort, das ich darüber
höre.

		Karl von Obenaus: Ja, ja, so ist es. Moses weiss, dass es
wahr ist; nicht, Moses?

		Moses: O gewiss, ich will es beschwören.

		Herr Oliver ( beiseite): Bei Gott, sie werden mir
gleich einreden, ich sei in Bengalen.

		Karl von Obenaus: Nun, Herr Premium, einen Vorschlag:
wenn es Euch passt, so gebe ich Euch einen Schuldschein [bookmark: page109] auf Herrn
Olivers Tod, obgleich der Alte stets so gut zu mir war, dass es
mir, auf Ehrenwort, ungemein betrüblich wäre, von seinem Ableben zu
hören.

		Herr Oliver: Nicht mehr als mir, versichere ich Euch.
Doch der Schuldschein, den Ihr mir vorschlagt, ist gerade die
schlechteste Sicherheit, denn ich könnte hundert Jahre alt werden,
ohne das Kapital wiederzusehen.

		Karl von Obenaus: Doch, doch – Ihr werdet's wiedersehen!
Denn sowie Herr Oliver stirbt, könntet Ihr kommen und das Geld
einmahnen.

		Herr Oliver: Dann wäre ich wohl der unwillkommenste
Mahner, den Ihr in Eurem Leben gesehen habt.

		Karl von Obenaus: Wie? Ihr scheint zu fürchten, dass Herr
Oliver gar zu langlebig sei?

		Herr Oliver: Nein, das wirklich nicht; obwohl ich gehört
habe, er sei so gesund und kräftig wie nur irgendeiner seines
Alters in der Christenheit.

		Karl von Obenaus: Da seid Ihr nun wieder falsch
berichtet. Nein, nein, das Klima hat ihn hart mitgenommen, den
armen Onkel Oliver; ja, er siecht dahin, sagt man mir, und hat sich
so verändert, dass ihn seine nächsten Verwandten nicht
wiedererkennen würden.

		Herr Oliver: Wie? Ha, ha, ha! So verändert, dass ihn
seine nächsten Verwandten nicht wiedererkennen würden. Ha, ha! Bei
Gott – ha, ha!

		Karl von Obenaus: Freut Euch, das zu hören, was?

		Herr Oliver: Nein, durchaus nicht.

		Karl von Obenaus: Doch doch, es freut Euch! Ha, ha, ha!
Ihr wisst, dass das Eure Aussichten bessert.

		Herr Oliver: Doch man sagte mir, dass Herr Oliver
herüberkommen wolle; einige meinen sogar, er sei schon da. [bookmark: page110]

		Karl von Obenaus: Pschah! Ich muss doch wohl besser
wissen als Ihr, ob er da ist oder nicht. Nein, verlasst Euch drauf:
er ist gegenwärtig, in diesem Augenblick, in Kalkutta. Nicht,
Moses?

		Moses: Ja, gewiss.

		Herr Oliver: Wie Ihr sehr richtig bemerkt, müsst Ihr es
besser wissen, obwohl ich's aus ziemlich guter Quelle habe, nicht
wahr, Moses?

		Moses: Ja, ganz zweifellos.

		Herr Oliver: Doch, Herr, da ich sehe, dass Ihr einige
Hundert sofort braucht – habt Ihr gar nichts, worüber Ihr verfügen
könntet?

		Karl von Obenaus: Wie meint Ihr das?

		Herr Oliver: So zum Beispiel habe ich gehört, dass Euer
Vater eine Menge altes gediegenes Silber hinterlassen hat.

		Karl von Obenaus: Ach du lieber Gott! Das ist längst weg.
Darüber könnte Moses Euch viel mehr sagen als ich.

		Herr Oliver ( beiseite): Grosser Gott, alle die
Familien-Rennpokale und Klubbecher! ( Laut:) Dann hiess es
auch, dass seine Bücherei äusserst wertvoll und umfangreich gewesen
sei.

		Karl von Obenaus: Ja, ja, das war sie – viel zu bedeutend
für einen einfachen Edelmann! Ich für mein Teil war immer
mitteilsam, und da hielt ich es für eine Schande, so viel Wissen
für mich selbst zu behalten.

		Herr Oliver ( beiseite): Gnad' mir der Himmel! Ein
Schatz von Gelehrsamkeit, der sich in der Familie unantastbar
vererbt hatte. ( Laut.) Bitte, was ist aus den Büchern
geworden?

		Karl von Obenaus: Da müsst Ihr den Auktionator fragen,
Gevatter Premium. Denn ich glaube, dass nicht einmal Moses Euch
wird Aufschluss geben können. [bookmark: page111]

		Moses: Ich weiss nichts von Büchern.

		Herr Oliver: So ist also von dem alten Besitz nichts
übrig geblieben?

		Karl von Obenaus: Nicht viel, allerdings. Es sei denn,
Ihr habt Sinn für die alten Bilder. Ich habe im oberen Stock ein
Zimmer voller Ahnen, und wenn Ihr an alten Gemälden Gefallen
findet, dann könnten wir – bei Gott – ein Geschäft machen.

		Herr Oliver: He, was, Teufel? Ihr würdet doch wohl nicht
Eure Vorväter verkaufen, oder –?

		Karl von Obenaus: Jeden einzelnen davon – an den
Meistbietenden.

		Herr Oliver: Was! Eure Grossonkel und -tanten?

		Karl von Obenaus: Ja, und meine Urgrossväter und
-grossmütter dazu.

		Herr Oliver ( beiseite): Jetzt lass' ich ihn
fallen. – ( Laut:) Zur Pest, habt Ihr denn gar keinen
Familiensinn? Gütiger Himmel! Haltet Ihr mich für einen Shylock,
dass Ihr auf Euer eigen Fleisch und Blut Geld aufnehmen wollt?

		Karl von Obenaus: Nun, nun, lieber Makler, regt Euch
nicht auf. Was geht das Euch an, wenn Ihr nur zu Eurem Gelde
kommt.

		Herr Oliver: Also gut, ich bin Käufer. Ich glaube, ich
kann die Ahnenbilder brauchen. ( Beiseite:) Das werde ich
ihm nie verzeihen – nie!

		( Ohnsorg tritt auf.)

		Ohnsorg: Nun, Karl, wo bleibst du?

		Karl von Obenaus: Ich kann noch nicht kommen. Wir werden
oben einen Verkauf veranstalten. Premium hier will alle meine Ahnen
kaufen. [bookmark: page112]

		Ohnsorg: Ach, hol der Teufel deine Ahnen!

		Karl von Obenaus: Nein, das mag er später tun, wenn er
will. Bleib, Ohnsorg, wir brauchen dich. Du sollst den Auktionator
machen – komm mit uns!

		Ohnsorg: Da bin ich gern dabei! Ich kann den Hammer
ebensogut schwingen wie den Würfelbecher. Auf, auf!

		Herr Oliver ( beiseite): O die Verworfenen!

		Karl von Obenaus: Moses, Er soll den Schätzer machen,
wenn wir einen brauchen. Weiss Gott, Gevatter Premium, Euch scheint
der Handel nicht zu behagen?

		Herr Oliver: O doch, ungemein. Ha, ha, ha! Ja, mir
scheint es ein gelungener Witz, dass einer seine Familie
versteigert. – Ha, ha! ( Beiseite:) O der Ruchlose!

		Karl von Obenaus: Natürlich. Wenn der Mensch Geld
braucht, wo zur Pest sollte er denn Hilfe finden, wenn er über
seine eigenen Verwandten nicht verfügen könnte? ( Ab.)

		Herr Oliver: Nie werde ich ihm vergeben, nie! ( Alle
ab.) [bookmark: page113]
[bookmark: page114]

		
Es treten auf Karl von Obenaus, Herr Oliver
von Obenaus, Moses und Ohnsorg.
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		Vierter Akt

		Erste Szene

		Die Gemäldegalerie im Hause Karls von Obenaus. Es
treten auf Karl von Obenaus, Herr Oliver von Obenaus, Moses und
Ohnsorg.

		Karl von Obenaus: Tretet ein, meine Herren, tretet ein.
Da sind sie, die von Obenaus bis hinauf zu Wilhelm dem
Eroberer.

		Herr Oliver: Eine schöne Sammlung, meiner Ansicht
nach.

		Karl von Obenaus: Ja, ja! Die Bilder sind im wahren
Porträtstil gehalten; ungekünstelt in Haltung und Ausdruck. Nicht
wie die Werke Eurer modernen Raffaels, die wohl sprechende
Ähnlichkeit haben, sich aber doch bemühen, das Bild vom Original
unabhängig zu machen. Nein, nein! Der Wert dieser Bilder liegt in
ihrer unbedingten Naturtreue; sie sind ganz so abscheulich steif
wie die Originale und sonst nichts in der Welt.

		Herr Oliver: Ach! Nie wieder wird es solche Gestalten
geben!

		Karl von Obenaus: Hoffentlich nicht! Nun, seht Ihr, Herr
Premium, was für ein häuslicher Mensch ich bin. [bookmark: page115] Hier sitze ich manchen
Abend im Kreise meiner Familie. Doch kommt, Herr Auktionator, setzt
Euch an Euer Pult. Hier der alte Krankenstuhl aus Grossvaters Zeit
ist gerade recht dazu.

		Ohnsorg: Doch ja, der tut's! Aber Karl, ich habe keinen
Hammer, und was ist ein Auktionator ohne seinen Hammer.

		Karl von Obenaus: Himmel! du hast recht! Was haben wir da
für ein Pergament? Oh, der grosse Stammbaum! ( Nimmt ihn
herunter.) Hör, Ohnsorg, du sollst mehr haben als ein Stück
gewöhnliches Mahagoni. Da hast du den Stammbaum, Schelm! Der soll
dein Hammer sein. Und nun magst du meine Ahnen mit ihrem eigenen
Stammbaum dem Bieter zuschlagen.

		Herr Oliver ( beiseite): Ein entmenschter Schurke!
Ein »ex post facto« Vatermörder!

		Ohnsorg: Ja, ja, das ist das ganze Verzeichnis deiner
Ahnen. Auf Ehre, Karl, du konntest kein passenderes Werkzeug
finden, denn es wird uns nicht nur als Hammer dienen, sondern auch
als Katalog für den Handel. Kommt, fangen wir an. Los, los!

		[image: .]
Was haben wir das für ein Pergament?



		Karl von Obenaus: Bravo, Ohnsorg! – Dies also ist mein
Grossonkel, Herr Richard von Ravelin, seinerzeit ein fabelhaft
tüchtiger General, versichere ich Euch. Er machte alle die Kriege
unter dem Herzog von Marlborough mit; den Hieb übers Auge bekam er
in der Schlacht bei Malplaquet. Was sagt Ihr, Herr Premium? Seht
ihn an! Das ist ein Held. Nicht so geschniegelt und geleckt wie
Eure [bookmark: page116]
heutigen Offiziere, nein, in Perücke und Waffenrock; wie sich's für
einen General gehört. Was bietet Ihr?

		Herr Oliver ( beiseite zu Moses): Er soll
sprechen!

		Moses: Herr Premium bittet Euch, einen Preis zu
nennen.

		Karl von Obenaus: Gut also, Ihr sollt ihn für zehn Pfund
haben; das ist doch sicher nicht teuer für einen Stabsoffizier.

		Herr Oliver ( beiseite): Gott helfe mir, den
berühmten Onkel Richard für zehn Pfund! ( Laut.) Gut, Herr,
ich nehm ihn zu dem Preis.

		Karl von Obenaus: Ohnsorg, schlag zu! – Dies nun ist eine
seiner ledigen Schwestern, meine Grosstante Deborah, von Keller in
seiner besten Manier gemalt, weit bekannt wegen der unglaublichen
Ähnlichkeit. Da ist sie, wie Ihr seht, als Schäferin, wie sie ihre
Herde füttert. Ihr sollt sie für fünfeinhalb Pfund haben – die
Schafe allein sind das wert!

		Herr Oliver ( beiseite): Ach, arme Deborah! Eine
Frau, die so viel auf sich hielt! ( Laut.) Fünfeinhalb Pfund
– gehört mir!

		Karl von Obenaus: Fort mit der Tante Deborah! Diese
beiden nun waren so was wie Cousinen von ihr; seht Ihr, Moses,
diese Bilder wurden vor einiger Zeit gemacht, als noch die Gecken
Perücken trugen und die Damen ihr eigenes Haar.

		Herr Oliver: In der Tat, die Coiffüren scheinen damals
etwas schlichter gewesen zu sein.

		Karl von Obenaus: Gut, nehmt die beiden fürs halbe
Geld.

		Moses: Ein gutes Geschäft. [bookmark: page117] [bookmark: page118] [bookmark: page119]
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		Karl von Obenaus: Ohnsorg! – Dieser nächste ist ein
Grossvater von meiner Mutter, ein gelehrter Richter, wohlbekannt in
den westlichen Bezirken – wie hoch schätzt Ihr ihn, Moses?

		Moses: Vier Guineen.

		Karl von Obenaus: Vier Guineen! Zum Teufel, Ihr bietet
mir nicht einmal den Preis für seine Perücke. Herr Premium, Ihr
habt mehr Achtung vor dem Tribunal. Gebt mir fünfzehn für Seine
Lordschaft.

		Herr Oliver: Gerne.

		Ohnsorg: Zugeschlagen!

		Karl von Obenaus: Und dies sind zwei seiner Brüder, die
edlen Herren Wilhelm und Walter Blunt, beide Mitglieder des
Parlaments und berühmte Redner; und – was mir ganz ausserordentlich
scheint – es ist das erste Mal, dass sie gekauft oder verkauft
werden.

		Herr Oliver: Ganz erstaunlich, in der Tat! Ich will sie
zu Eurem eigenen Preise nehmen, zur Ehre des Parlaments.

		Ohnsorg: Gut gesprochen, Gevatter! Um vierzig Pfund
schlage ich zu.

		Karl von Obenaus: Das hier ist ein netter Bursche – wie
wir verwandt sind, weiss ich nicht; doch er war Bürgermeister von
Norwich. Nehmt ihn um acht Pfund.

		Herr Oliver: Nein, nein! Für die Bürgermeister sind sechs
genug.

		Karl von Obenaus: Kommt, sagt Guineen, und ich gebe Euch
die beiden Ratsherren da in Kauf.

		Herr Oliver: Gemacht.

		Karl von Obenaus: Ohnsorg, schlag zu: Bürgermeister und
Ratsherren! Aber zur Pest, auf diese Weise können wir den ganzen
Tag herumspielen. Nehmen wir's in Bausch [bookmark: page120] und Bogen! Was meint Ihr,
Premium? Gebt mir dreihundert Pfund für den Rest der Familie im
ganzen.

		Ohnsorg: Gewiss, ja, es ist am besten so.

		Herr Oliver: Gut, ganz wie es Euch beliebt. Abgemacht!
Doch da ist ein Porträt, das Ihr immer übergangen habt.

		Karl von Obenaus: Was, der hässliche kleine Kerl über dem
Sofa?

		Herr Oliver: Ja, Herr, den meine ich; obwohl ich nicht
finden kann, dass er ein gar so hässlicher kleiner Kerl ist.

		Karl von Obenaus: Wer, der? Ach, das ist mein Onkel
Oliver. Das Bild ist gemacht, bevor er nach Indien ging.

		Ohnsorg: Euer Onkel Oliver? Dann werdet ihr Euch nie mit
ihm verstehn. Der scheint mir der hartherzigste Schuft, den ich je
gesehen habe. Ein unerbittliches Auge hat er, und seine ganze
Haltung sieht verdammt nach Enterbung aus. Ein hartgesottener
Schurke, verlasst Euch darauf. Meint Ihr nicht, Premium?

		Herr Oliver: Nein, Herr, das meine ich nicht. Mir scheint
sein Gesicht so ehrlich, wie nur eines hier, tot oder lebendig.
Doch ich denke, Onkel Oliver geht mit den andern mit?

		Karl von Obenaus: Zum Henker, nein! Von dem armen Noll
will ich mich nicht trennen! Der alte Knabe war sehr gut zu mir,
und – bei Gott – ich will sein Bild behalten, solang ich nur einen
Raum habe, um es hineinzuhängen.

		Herr Oliver ( beiseite): Der Lump ist eben doch
mein Neffe. ( Laut.) Aber, Herr, mir gefällt nun gerade dies
Bild. [bookmark: page121]

		Karl von Obenaus: Das tut mir leid; denn Ihr sollt es
ganz sicher nicht haben. Sapperlot, habt Ihr nicht genug mit den
anderen?

		Herr Oliver ( beiseite): Jetzt verzeih ich ihm
alles! ( Laut.) Seht, Herr, wenn ich mir was in den Kopf
gesetzt habe, dann schau ich nicht aufs Geld. Ich will Euch für das
eine so viel geben wie für alle andern zusammen.

		Karl von Obenaus: Plagt mich nicht weiter, mein Lieber;
ich sag' Euch, ich geb's nicht her, und damit Schluss!

		Herr Oliver ( beiseite): Wie der Lausbub doch
seinem Vater gleicht. ( Laut.) Nun gut, lassen wir's. (
Beiseite.) Ich hab vorher nicht darauf geachtet, doch mir
scheint, als hätte ich nie eine so verblüffende Ähnlichkeit
gesehen. ( Laut.) Da ist ein Scheck über die Summe.

		Karl von Obenaus: Was, der ist ja über achthundert
Pfund!

		Herr Oliver: Ihr wollt Herrn Oliver nicht abgeben?

		Karl von Obenaus: Donnerwetter, nein, sag' ich Euch noch
einmal!

		Herr Oliver: Dann lasst die Differenz; wir wollen das ein
anderes Mal ausgleichen. Doch gebt mir Eure Hand auf den Handel;
Ihr seid ein ehrlicher Bursche, Karl – verzeiht mir die
Vertraulichkeit – kommt Moses.

		Karl von Obenaus: Bei Gott, das ist ein gelungener alter
Knabe! – Doch hört, Premium, Ihr müsst für diese Herrschaften
Quartier machen.

		Herr Oliver: Gewiss, ich will in ein oder zwei Tagen
darum schicken.

		Karl von Obenaus: Aber vergesst nicht, ein
standesgemässes Ehrengeleite zu besorgen, denn ich versichere Euch,
[bookmark: page122] die meisten
unter ihnen waren gewöhnt, im eigenen Wagen zu fahren.

		Herr Oliver: Gerne, gerne. Für alle die Herren ausser
Oliver.

		Karl von Obenaus: Gewiss; für alle ausser dem kleinen
Nabob.

		Herr Oliver: Ist das Euer letztes Wort?

		Karl von Obenaus: Unbedingt!

		Herr Oliver ( beiseite): Der liebe tolle Kerl! (
Laut.) Guten Tag – kommt, Moses! ( Beiseite.) Jetzt
will ich sehn, wer es wagt, ihn noch einmal einen Verworfenen zu
nennen. ( Ab mit Moses.)

		Ohnsorg: Das ist der fabelhafteste Kerl dieser Art, der
mir je untergekommen ist!

		Karl von Obenaus: Bei Gott, ja! Ein Fürst unter den
Maklern. Ich kann gar nicht begreifen, wie, zum Teufel, Moses mit
einem so anständigen Menschen bekannt werden konnte. Oho, da kommt
Kügele! Bitte, Ohnsorg, sag unten, dass ich in ein paar
Augenblicken zurückkommen will.
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		Ohnsorg: Ich gehe – doch lass dich von dem alten Esel
nicht dazu überreden, von diesem Geld irgend was auf Schuldenzahlen
oder solchen Blödsinn zu verwenden; denn die Geschäftsleute, Karl,
sind ungeheuer anspruchsvoll.

		Karl von Obenaus: Sehr wahr – und sie bezahlen heisst
nur, sie aufmuntern.

		Ohnsorg: Sonst wirklich nichts. [bookmark: page123]

		Karl von Obenaus: Na also, fürcht dich nicht! (
Ohnsorg ab.) So! Das war ein gelungener Alter, wirklich!
Lass sehen! Zwei Drittel hiervon, fünfhundertunddreissig gute
Pfund, gehören mir mit vollem Recht. Beim Himmel! Die Ahnen sind
doch mehr wert als ich bisher immer dachte. Meine Herren und Damen
– Ihr sehr ergebener und dankerfüllter Diener! ( Macht den
Gemälden eine zeremonielle Verbeugung.)

		( Kügele tritt auf.)

		Karl von Obenaus: Hoho, der alte Kügele! Ihr kommt, weiss
Gott, gerade Recht, um von Euren alten Bekannten Abschied zu
nehmen.

		Kügele: Ja, ich hab gehört, sie kämen fort. Ich staune
nur, dass Ihr bei all Euren Sorgen noch so lustig sein könnt.

		Karl von Obenaus: Das ist's gerade! Meine Sorgen sind so
zahlreich, dass ich mich nicht entschliessen kann, mich von meiner
guten Laune zu trennen; vielleicht werde ich später einmal reich
und gallig sein, wer weiss! Doch Ihr scheint überrascht, dass mir
der Abschied von so vielen und nahen Verwandten nicht schwerer
fällt. Es ist ja sicherlich sehr rührend, doch Ihr seht ja, sie
zucken mit keiner Wimper; warum sollte ich's tun?

		Kügele: Dass Ihr auch nie ernst sein könnt!

		Karl von Obenaus: Ich bin es doch eben! Hier mein lieber
Kügele, wechselt mir das sofort ein und bringt gleich hundert Pfund
davon dem alten Stanley.

		Kügele: Hundert Pfund! Bedenkt doch nur.

		Karl von Obenaus: Zum Teufel, nichts weiter davon! Der
arme Stanley braucht es dringend, und wenn Ihr nicht schnell macht,
dann wird irgendeiner herkommen, der ein besseres Recht darauf hat.
[bookmark: page124]

		Kügele: Aha, da haben wir's ja! Ich will nie aufhören,
Euch mit dem alten Sprichwort in den Ohren zu liegen.

		Karl von Obenaus: Sei gerecht, bevor du grossmütig bist –
ich wollte schon, wenn ich könnte. Doch die Gerechtigkeit ist eine
alte lahme Frau, und ich kann sie ums Leben nicht dazu bringen, mit
der Grossmut Schritt zu halten.

		Kügele: Doch, Karl, glaubt mir, eine Stunde Überlegung
…

		Karl von Obenaus: Ja, ja, 's ist alles wahr. Doch höre,
Kügele, solang ich etwas habe, will ich geben, beim Himmel! Hol der
Teufel deine Sparsamkeit! – Und jetzt auf zum Hasard. ( Ab.)
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		Zweite Szene

		Anderes Zimmer im selben Haus. Herr Oliver von
Obenaus und Moses treten auf.

		Moses: Nun, Herr, ich denke mir, Ihr habt nun Herrn Karl
in vollem Glanze gesehen, wie Herr Peter sagte. Schade, dass er ein
solcher Verschwender ist –

		Herr Oliver: Kann sein – doch er wollte mein Bild nicht
verkaufen.

		Moses: Und den Wein und die Frauen so sehr liebt –

		Herr Oliver: Doch er wollte mein Bild nicht
verkaufen.

		Moses: Und so hoch spielt –

		Herr Oliver: Doch er wollte mein Bild nicht verkaufen. –
Ah, da kommt Kügele!

		( Kügele tritt auf.)

		Kügele: Nun, Herr Oliver, ich höre, Ihr habt einen Kauf
abgeschlossen.

		Herr Oliver: Ja. Der Racker hat seine Voreltern
verschleudert wie alte Tapeten.

		Kügele: Und hier hat er mich beauftragt, Euch einen Teil
des Kaufgeldes wieder zu übermitteln; ich meine natürlich Euch in
der armseligen Rolle des alten Stanley.

		Moses: Ja, das ist das grösste Unglück; er ist so
verdammt mildherzig.

		Kügele: Und im Vorhaus traf ich einen Strumpfwirker
[bookmark: page126] und zwei
Schneider, die sicher nicht bezahlt werden und mit diesen Hundert
doch zu befriedigen wären.

		Herr Oliver: Schon gut, ich will für seine Schulden und
für seine Wohltätigkeit aufkommen; doch nun bin ich kein Makler
mehr, und Ihr sollt mich bei dem älteren Bruder als Stanley
einführen.

		Kügele: Noch nicht gleich; denn ich weiss, dass Herr
Peter hier vorsprechen will.

		(Taps tritt auf.)

		Taps: O meine Herren, verzeiht, dass ich Euch nicht
hinausbegleitet habe; hierhin – Moses, auf ein Wort! ( Ab mit
Moses.)

		Herr Oliver: Eine feine Nummer! Wollt Ihr's glauben, das
Früchterl kriegte den Juden fest, als wir kamen, und wollte bei ihm
Geld aufnehmen, bevor er ihn zu seinem Herrn führte.

		Kügele: Wirklich?

		Herr Oliver: Ja, ja! Sie beraten sich jetzt über ein
Rentengeschäft. Ach, Meister Kügele, zu meiner Zeit waren die
Diener zufrieden, wenn sie die Narrheiten ihrer Herren abgetragen
und ein wenig fadenscheinig übernehmen konnten. Doch heute haben
sie ihre Laster wie ihre Festkleider ganz wie neu. ( Ab.)
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		Dritte Szene

		Bibliothek bei Josef von Obenaus. Josef von
Obenaus und Diener treten auf.

		Josef von Obenaus: Kein Brief von Frau von Fopp?

		Diener: Nein, Herr.

		Josef von Obenaus ( beiseite): Es wundert mich,
dass sie nicht absagt, wenn sie nicht kommen kann. Herr Peter hat
sicher keinen Verdacht auf mich, und doch weiss ich nicht, ob ich
nicht am Ende die Erbin verlieren werde, weil ich mich mit der Frau
zu sehr eingelassen habe. Immerhin – Karls Torheit und schlechter
Charakter sprechen sehr zu meinen Gunsten. ( Es klopft
draussen.)

		Diener: Herr, ich glaube, das muss Frau von Fopp
sein.

		Josef von Obenaus: Halt! Sieh nach, ob sie's ist oder
nicht, bevor du zur Türe gehst. Sollte es mein Bruder sein, dann
habe ich einen besonderen Auftrag für dich.

		Diener: Es ist die Gnädige, Herr; sie lässt immer die
Sänfte vor dem Putzladen in der nächsten Strasse.

		Josef von Obenaus: Wart, wart! Stell diesen Schirm vor
das Fenster. – Gut so. Mein Gegenüber ist eine alte Jungfer und
unerhört neugierig. ( Diener stellt den Schirm. Ab.) Meine
Rolle ist nicht leicht. Frau von Fopp hat neulich über meine
Absichten zu Maria Verdacht geschöpft; sie darf aber unter keinen
Umständen dahinterkommen, wenigstens nicht, bevor ich sie fester in
der Hand habe. [bookmark: page128]

		( Frau von Fopp tritt auf.)

		Frau von Fopp: Was? Jetzt philosophiert Ihr schon für
Euch allein? Wart Ihr sehr ungeduldig? Ach Gott, gebt Euch keine
Mühe, ernst auszusehen. Ich konnte wirklich nicht früher
kommen.

		Josef von Obenaus: O Madame, Pünktlichkeit ist eine Art
Beständigkeit, die sich für eine Dame von Welt nicht schickt. (
Stellt Stühle zurecht und setzt sich, nachdem Frau von Fopp
Platz genommen hat).

		Frau von Fopp: Meiner Treu, Ihr solltet mich bedauern!
Wisst Ihr, Herr Peter ist so furchtbar schlechter Laune und so
eifersüchtig auf Karl – das ist das Beste daran, nicht wahr?

		Josef von Obenaus: Es freut mich, dass meine Freunde mit
ihrem Klatsch das aufrechterhalten.

		Frau von Fopp: Ich wäre so froh, wenn er Marie ihn
heiraten liesse, denn dann wäre er vielleicht überzeugt, meint Ihr
nicht?

		Josef von Obenaus ( beiseite): Bei Gott nicht. (
Laut:) O gewiss, ja. Denn dann wäre meine liebe Frau von
Fopp ebenfalls überzeugt, wie grundlos ihr Verdacht war, ich hätte
Absichten auf das dumme Ding.

		Frau von Fopp: Schon gut, ich will Euch glauben. Aber ist
es nicht aufreizend, wenn so viele hässliche Sachen über einen
gesprochen werden? Meine Freundin, Frau von Böslich, hat – ich
weiss nicht wie viele – skandalöse Geschichten über mich in Umlauf
gesetzt – und alle ganz unbegründet, das ärgert mich am
meisten.

		Josef von Obenaus: Ja gewiss, Madame, das ist das
Aufreizende dabei – ganz unbegründet! Das ist das Furchtbare; denn
wenn Skandalgeschichten über einen geglaubt [bookmark: page129] werden, dann gibt es keinen
besseren Trost als das Bewusstsein, sie verdient zu haben.

		Frau von Fopp: Sicher, dann würde ich ihre Bosheit
verzeihen. Aber über mich herzufallen, wo ich doch so unschuldig
bin und nie über irgend jemand Böses sage – über einen Freund –
heisst das. Und dazu noch Herrn Peter, der so mürrisch und
misstrauisch ist, wo ich doch meine Herzensreinheit kenne; das ist
grässlich!

		Josef von Obenaus: Meine liebe Frau von Fopp, es ist Euer
eigener Fehler, wenn Ihr es leidet. Wenn ein Ehemann einen
grundlosen Verdacht gegen seine Frau nährt und ihr sein Vertrauen
entzieht, dann ist die ursprüngliche Gemeinschaft aufgehoben, und
die Frau ist es der Ehre ihres Geschlechtes schuldig, ihn zu
überlisten.

		Frau von Fopp: Wirklich? So dass es also, wenn er mich
ohne Grund verdächtigt, folgerichtig der beste Weg wäre, seine
Eifersucht zu heilen, wenn ich ihm Grund dazu gäbe?

		Josef von Obenaus: Zweifellos, denn Ihr solltet Euren
Gatten nie enttäuschen. Und in diesem Falle müsst Ihr einen
Fehltritt begehen, um sein Misstrauen zu rechtfertigen.

		Frau von Fopp: Was Ihr da sagt, klingt sehr logisch, und
wenn das Bewusstsein meiner Unschuld –

		Josef von Obenaus: Ach, beste Gnädige, das ist der grosse
Fehler. Eben diese bewusste Unschuld bringt Euch so viel Schaden.
Was ist es, was Euch Äusserlichkeiten vernachlässigen und die
Meinung der Welt verachten lässt? Doch nur das Bewusstsein Eurer
Unschuld. Was macht Euch gedankenlos in Eurer Aufführung und
bereit, tausend kleine Torheiten zu begehen? Wieder nur das
Bewusstsein Eurer eigenen Unschuld. Und was lässt Euch Herrn Peters
[bookmark: page130] schlechte
Laune so unerträglich und seinen Verdacht so masslos verletzend
erscheinen? Abermals das Bewusstsein Eurer eigenen Unschuld.

		Frau von Fopp: Das ist richtig.

		Josef von Obenaus: Und nun, liebe gnädige Frau, wenn Ihr
nur einmal im Spiel einen faux pas tun wolltet, dann könnt Ihr Euch
nicht vorstellen, wie vorsichtig Ihr würdet und wie bereit, Euch
mit Eurem Ehemanne gut zu vertragen.

		Frau von Fopp: Glaubt Ihr?

		Josef von Obenaus: Ich weiss es gewiss! Und dann solltet
Ihr auch sehen, wie aller Klatsch mit einemmal abbräche, denn –
kurz, Euer Ruf scheint mir heute wie ein zu vollblütiger Mensch: er
stirbt vor Gesundheit!

		Frau von Fopp: So, so! Wenn ich Euch also recht verstehe,
dann wollt Ihr, dass ich zu meiner Verteidigung sündigen und meine
Tugend verlieren soll, um meinen Ruf zu retten?

		Josef von Obenaus: Genau das, Madame, mein Wort
darauf!

		Frau von Fopp: Nun, das ist wohl die unerhörteste Lehre
und das neueste Rezept, um Verleumdungen zu entgehen.

		Josef von Obenaus: Es ist unfehlbar, glaubt mir. Die
Klugheit will ebensowohl bezahlt sein wie die Erfahrung.

		Frau von Fopp: Wollte ich je diese Überzeugung annehmen
–

		Josef von Obenaus: O gewiss, Madame, das solltet Ihr.
Jawohl – da sei Gott vor, dass ich Euch zu etwas überreden wollte,
was Euch schlecht schiene. O nein, dazu hab' ich zu viel Ehrgefühl.
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		Frau von Fopp: Glaubt Ihr nicht, dass wir die Ehre ganz
gut aus dem Spiel lassen können?

		Josef von Obenaus: Ach, ich sehe, die üblichen
Nachwirkungen Eurer ländlichen Erziehung äussern sich immer
noch.

		Frau von Fopp: Ich glaube auch und will Euch gerne
eingestehen, dass – wollte ich mich je zu einer Schlechtigkeit
bringen lassen – Herrn Peters schlechte Behandlung das weit eher
fertig brächte, als Eure ehrsame Logik.

		Josef von Obenaus: Da! – bei dieser Hand, deren er unwert
ist. ( Nimmt ihre Hand.)

		(Diener tritt auf.)

		Hol dich der Teufel, was willst du?

		Diener: Verzeiht, Herr, aber ich dachte, Ihr würdet nicht
wollen, dass Herr Peter heraufkommt, ohne dass ich ihn angemeldet
habe.

		Josef von Obenaus: Herr Peter! – Gottes Tod!

		Frau von Fopp: Herr Peter! – Himmel, ich bin verloren!
Ich bin verloren!

		Diener: Ich habe ihn nicht hereingelassen –

		Frau von Fopp: Ach, ich bin ganz ausser mir! Was soll aus
mir werden? Nun – Herr Logikus. – Oh, gnad mir der Himmel! Er ist
auf der Treppe – ich will mich hier verstecken, und wenn ich je
wieder so unvorsichtig bin – ( versteckt sich hinter dem
Schirm).

		Josef von Obenaus: Gib mir das Buch. ( Setzt sich.
Diener macht sich an einem Stuhl zu schaffen.)

		( Herr Peter von Fopp tritt auf.)

		Herr Peter: Ah, immer wissensdurstig – mein lieber Herr
von Obenaus. ( Klopft Josef auf die Schulter.) [bookmark: page134]

		Josef von Obenaus: Ah, mein lieber Herr Peter, ich bitt'
Euch um Verzeihung. ( Gähnt, wirft das Buch weg.) Ich hab'
da über einem dummen Buch gebrütet. Ich bin Euch sehr verbunden für
Euren Besuch. Ich glaube, Ihr seid nicht hier gewesen, seit ich die
Zimmer eingerichtet habe. Ich bin ein Büchernarr, wisst Ihr – meine
einzige Narrheit.

		Herr Peter: Das ist sehr erfreulich; wirklich nett habt
Ihr es hier. Sogar der Schirm scheint mir ein Born des Wissens. Er
ist ja ganz mit Landkarten behangen.

		Josef von Obenaus: O ja, er tut mir gute Dienste.

		Herr Peter: Das kann ich mir denken, wenn Ihr schnell
etwas finden wollt. –

		Josef von Obenaus ( beiseite): Oder wenn ich
schnell was verbergen will.

		Herr Peter: Doch ich habe da eine kleine
Privatangelegenheit.

		Josef von Obenaus ( zum Diener): Er kann gehn.

		Diener: Sehr wohl, Herr. ( Ab.)

		Josef von Obenaus: Hier ist ein Stuhl, Herr Peter,
bitte!

		Herr Peter: Da wir nun allein sind, will ich Euch sagen:
es gibt eine Sache, über die ich Euch gern mein Herz ausschütten
wollte – eine Sache, die mir unendlich nahe geht – kurz, mein
lieber Freund, Frau von Fopps Aufführung macht mich in letzter Zeit
sehr unglücklich.

		Josef von Obenaus: Wirklich? Das tut mir so leid.

		Herr Peter: Ja, es ist leider nur zu klar, dass ihr gar
nichts an mir liegt. Was aber noch weit schlimmer ist, das ist,
dass ich guten Grund habe zu glauben, sie habe sich an einen
anderen angeschlossen. [bookmark: page135] [bookmark: page136] [bookmark: page137]
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		Josef von Obenaus: Wie? Ihr setzt mich in Erstaunen!

		Herr Peter: Jawohl! Und ganz unter uns – ich glaube den
Menschen zu kennen.

		Josef von Obenaus: Spannt mich nicht auf die Folter …

		Herr Peter: O mein lieber Freund, ich wusste wohl, Ihr
würdet mit mir fühlen.

		Josef von Obenaus: Gewiss. Glaubt mir, Herr Peter, eine
solche Entdeckung würde mich ebenso hart treffen als Euch.

		Herr Peter: Ich bin davon überzeugt. Oh, es ist ein
Glück, einen Freund zu haben, dem man selbst seine intimsten
Geheimnisse anvertrauen kann. Aber habt Ihr gar keine Ahnung, wen
ich meine?

		Josef von Obenaus: Nicht die leiseste Vorstellung! Es
kann doch wohl nicht Herr Benjamin von Spöttlich sein?

		Herr Peter: Ach nein! Was sagt Ihr zu Karl?

		Josef von Obenaus: Mein Bruder? Unmöglich!

		Herr Peter: O mein lieber Freund, Eure Gutherzigkeit
macht Euch blind; Ihr beurteilt andere nach Euch selbst.

		Josef von Obenaus: Gewiss, Herr Peter, der Mensch, der
sich seiner eigenen Herzensreinheit bewusst ist, entschliesst sich
immer schwer, an fremde Schurkerei zu glauben.

		Herr Peter: Wohl wahr. Doch Euer Bruder hat kein Gefühl;
nie hört Ihr ihn so sprechen.

		Josef von Obenaus: Dann muss ich immer noch glauben, dass
Frau von Fopp viel zu feste Grundsätze hat.

		Herr Peter: Mag sein. Doch was bedeuten die neben den
Schmeicheleien eines hübschen, lebensfrischen jungen Burschen?
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		Josef von Obenaus: Das stimmt allerdings.

		Herr Peter: Und dann, wisst Ihr, der Unterschied unseres
Alters macht es recht unwahrscheinlich, dass sie eine starke
Zuneigung zu mir hätte. Und täte sie einen Fehltritt, und liesse
ich darüber etwas laut werden, nun – dann würde die Stadt mich
auslachen, den verrückten alten Junggesellen, der ein junges
Mädchen geheiratet hat.

		Josef von Obenaus: Das ist wahr – man würde lachen.

		Herr Peter: Lachen! Ja, und Balladen und Artikel über
mich schreiben – und weiss der Teufel was noch.

		Josef von Obenaus: Nein, Ihr dürft nie etwas darüber
sprechen.

		Herr Peter: Doch dann wieder, dass der Neffe meines
Freundes Oliver der Mann sein sollte, eine solche Schlechtigkeit zu
begehen, das tut mir so weh.

		Josef von Obenaus: Ja, das ist's. Wenn eine Undankbarkeit
die Wunde vergiftet, die das Unrecht geschlagen hat, dann ist sie
doppelt schwer.

		Herr Peter: Ich – der ihm wie ein Vormund war, in dessen
Haus er so oft aufgenommen wurde, der ihm nie im Leben einen Rat
verweigert hat.

		Josef von Obenaus: Nein, es ist nicht zu glauben! Möglich
ist es ja unbedingt, dass ein Mensch so gemein handeln kann;
solange Ihr mir aber keine bestimmten Beweise bringt, werde ich es
stets bezweifeln. Wie immer: sollte er überführt werden, dann ist
er nicht länger mein Bruder, ich verleugne ihn; denn der Mensch,
der die Gesetze der Gastfreundschaft bricht und die Frau seines
Freundes verführt, verdient es, gebrandmarkt zu werden.

		Herr Peter: Welch ein Unterschied doch zwischen Euch ist!
Welch edle Gefühle! [bookmark: page139]

		Josef von Obenaus: Und ich kann auch Frau von Fopps Ehre
nicht bezweifeln.

		Herr Peter: Ich habe keinen anderen Wunsch, als gut von
ihr zu denken und allen Streit aus der Welt zu schaffen. Letzthin
hat sie mir öfters vorgeworfen, dass ich ihr noch keine Leibrente
ausgesetzt habe, und während unseres letzten Zanks hat sie sogar
angedeutet, dass es ihr das Herz nicht brechen würde, wenn ich tot
wäre. Da nun unsere Ideen über Geldausgeben ganz auseinanderzugehen
scheinen, so habe ich beschlossen, sie ihren eigenen Weg gehen und
ihr in dieser Richtung vollkommen Freiheit zu lassen. Und wenn ich
einmal sterbe, dann soll sie sehen, dass ich zu Lebzeiten ihren
Vorteil bedacht habe. Hier, lieber Freund, sind die Entwürfe zweier
Verträge, über die ich gerne Eure Meinung hören möchte. In dem
einen wird ihr eine lebenslängliche Rente von achthundert Pfund
jährlich ausgesetzt, und im anderen ist ihr mein gesamtes Vermögen
für den Fall meines Todes verschrieben.

		Josef von Obenaus: Herr Peter, Ihr seid die Grossmut
selber. ( Beiseite:) Wenn nur mein Schützling dadurch nicht
umgestimmt wird.

		Herr Peter: Ja, ich bin entschlossen, ihr keinen Grund
zur Klage zu geben, nur wünsche ich, dass sie von diesem letzten
Beweis meiner Liebe vorläufig nichts erfährt.

		Josef von Obenaus ( beiseite): Das wünschte ich
auch, wenn es zu machen wäre.

		Herr Peter: Und jetzt, mein lieber Freund, wollen wir,
wenn es Euch recht ist, über Eure Aussichten bei Maria
sprechen.

		Josef von Obenaus ( sanft): Ach nein, Herr Peter,
ein andermal, wenn Ihr wollt. [bookmark: page140]

		Herr Peter: Ich bin aufrichtig bekümmert, dass Ihr bei
ihr nur so langsam vorwärtskommt.

		Josef von Obenaus ( leise): Ach bitte, sprecht
nicht davon! Was bedeuten meine Enttäuschungen, wenn Euer Glück auf
dem Spiele steht. ( Beiseite:) Tod und Teufel, ich bin
glattweg verloren, wenn das so fortgeht!

		Herr Peter: Und wenn Ihr auch nicht wünscht, dass ich
Frau von Fopp von Eurer Liebe zu Maria Mitteilung mache, so weiss
ich doch, dass sie in dieser Frage ganz auf Eurer Seite steht.

		Josef von Obenaus: Bitte, Herr Peter, lassen wir das! Ich
bin wirklich zu sehr erschüttert durch das Thema, das wir eben erst
besprachen, als dass mir für meine eigenen Angelegenheiten ein
Gedanke bliebe. Der Mann, der mit seines Freundes Kummer beladen
ist, kann nie –

		( Diener tritt auf.)

		Was gibt's?

		Diener: Euer Bruder, Herr, spricht auf der Strasse mit
einem Herrn und sagt, er wisse, Ihr wäret zu Hause.

		Josef von Obenaus: Zum Teufel! Ich bin nicht zu Hause,
bin für den ganzen Tag fort.

		Herr Peter: Halt – da kommt mir ein Gedanke! Ihr sollt zu
Hause sein!

		Josef von Obenaus: Gut also. Lass ihn ein! ( Diener
ab.) ( Beiseite:) Er wird wenigstens Herrn Peter
unterbrechen.

		Herr Peter: Und nun, mein lieber Freund, tut mir einen
Gefallen, verbergt mich hier irgendwo, und wenn Karl kommt, dann
horcht ihn über das aus, was wir eben besprochen haben; seine
Antworten können mir vielleicht mit einemmal meine Ruhe
wiedergeben. [bookmark: page141]

		Josef von Obenaus: O pfui, Herr Peter! Ihr wollt Euch in
ein so schmutziges Spiel verwickeln? – Meinen Bruder soll ich
verkaufen?

		Herr Peter: Nun, Ihr seid doch so fest überzeugt, dass er
unschuldig ist; wenn dem so ist, dann tut Ihr ihm einen grossen
Dienst, indem Ihr ihm die Möglichkeit gebt, sich reinzuwaschen; und
mir, wie gesagt, gebt Ihr die Ruhe wieder. Kommt, schlagt mir das
nicht ab! Hier hinter diesem Schirm will ich – hoho! Was Teufel! Da
scheint mir schon ein Lauscher zu stecken – ich möchte schwören,
dass ich einen Weiberrock gesehen habe!

		Josef von Obenaus: Ha, ha, ha! Das ist wirklich lustig!
Nun, Herr Peter, wenn ich auch alle Intrigen verabscheue, so folgt
daraus doch noch nicht, dass ich ganz und gar der keusche Josef
sein soll. Hört – es ist eine kleine französische Putzmacherin, ein
dummes Ding, das mir nachläuft; und da sie auf ihren Ruf bedacht
sein muss, so versteckte sie sich hinter den Schirm, als Ihr
kamt.

		Herr Peter: O die Schelmin – aber sie hat ja alles
gehört, was ich Euch über meine Frau gesagt habe.

		Josef von Obenaus: Sie wird nichts davon verlauten
lassen, verlasst Euch darauf.

		Herr Peter: Nicht? Nun, dann mag sie weiter horchen – da,
die Tapetentür genügt mir auch.

		Josef von Obenaus: Gut, geht dort hinein.
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		Herr Peter: Ihr Duckmäuser – Duckmäuser! ( Tritt
hinter die Tapetentür.)
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		Josef von Obenaus: Das war knapp, bei Gott! Und in einer
merkwürdigen Situation bin ich da! Mann und Weib so auseinander zu
halten!

		Frau von Fopp ( lugt hervor): Könnte ich mich
nicht fortstehlen?

		Josef von Obenaus: Sei still, mein Engel!

		Herr Peter ( lugt hervor): Lasst ihn gründlich
anlaufen!

		Josef von Obenaus: Zurück, mein Bester!

		Frau von Fopp ( lugt hervor): Könntet Ihr Herrn
Peter nicht einschliessen?

		Josef von Obenaus: Schweigt, ich bitte Euch!

		Herr Peter ( lugt hervor): Ihr seid gewiss, dass
die kleine Putzmacherin nicht plappern wird?

		Josef von Obenaus: Hinein, hinein, Herr Peter! – Bei
Gott, ich wollte, ich hätte einen Schlüssel zu der Tür.

		( Karl tritt auf.)

		Karl von Obenaus: Hallo, Bruder! Was war denn los? Dein
Bursche wollte mich zuerst nicht einlassen. Hast du einen Juden bei
dir gehabt oder ein Mädel?

		Josef von Obenaus: Keins von beiden, Bruder, ich
versichere es dir!

		Karl von Obenaus: Warum hat sich Herr Peter
fortgestohlen? Ich dachte, er sei bei dir gewesen?

		Josef von Obenaus: Er war auch hier; als er aber hörte,
dass du kommst, wollte er nicht bleiben.

		Karl von Obenaus: Wie! meinte er vielleicht, ich wollte
ihn um Geld bitten?

		Josef von Obenaus: Nein. Es tut mir aber leid, dir sagen
zu müssen, Karl, dass du in letzter Zeit dem würdigen Mann Anlass
zu vieler Sorge warst. [bookmark: page143] [bookmark: page144] [bookmark: page145]
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		Karl von Obenaus: Ja, ich höre, dass ich das für viele
würdige Leute bin. Doch bitte, wieso?

		Josef von Obenaus: Um ganz aufrichtig zu sein: er
vermutet, dass du dich um Frau von Fopps Gunst bewirbst.

		Karl von Obenaus: Wer, ich? O Teufel! Ich nicht, mein
Wort darauf! Ha, ha, ha, ha! So ist der alte Knabe also
draufgekommen, dass er ein junges Weib hat, was? Oder noch
schlimmer: Frau von Fopp hat herausgefunden, dass sie einen alten
Mann hat.

		Josef von Obenaus: Darüber solltest du nicht scherzen.
Wer lachen kann –

		Karl von Obenaus: Sehr richtig, was du eben sagen
wolltest – aber im Ernst: ich hatte nie die leiseste Ahnung, dass
ich in dem Verdacht stände. Auf Ehre nicht!

		Josef von Obenaus ( erhebt die Stimme): Das wird
Herrn Peter sehr beruhigen.

		Karl von Obenaus: Einmal dachte ich wohl, die Dame hätte
eine Vorliebe für mich gefasst; doch, meiner Seele, ich habe das
nie im geringsten erwidert. Und ausserdem weisst du doch, wie ich
an Maria hänge.

		Josef von Obenaus: Und, nicht wahr, wenn auch Frau von
Fopp noch so starke Gefühle für dich an den Tag gelegt hätte –

		Karl von Obenaus: Nun sieh, Josef – ich hoffe nie mit
Überlegung eine Schlechtigkeit zu begehen. Stellte sich mir aber
ein hübsches Weib ganz offensichtlich in den Weg, und hätte dieses
hübsche Weib einen Mann, alt genug, um ihr Vater sein zu können
–

		Josef von Obenaus: Nun dann?

		Karl von Obenaus: Ja, dann, glaube ich, würde ich Eure
Moral zu Hilfe nehmen müssen. Weisst du aber, [bookmark: page146] Bruder, dass du mich
unendlich überraschst, wenn du mich mit Frau von Fopp in Verbindung
bringst? Denn ich dachte doch immer, du seiest ihr Bevorzugter.

		Josef von Obenaus: O schäm dich, Karl! Dieser
Gegenvorwurf ist nicht am Platze.

		Karl von Obenaus: Nein, ich schwöre es! Ich habe Euch so
bedeutsame Blicke wechseln gesehn –

		Josef von Obenaus: Hör doch, das ist kein Spass mehr
–

		Karl von Obenaus: Bei Gott, ich bin ganz ernst. Erinnerst
du dich nicht eines Tages, als ich zu dir kam –

		Josef von Obenaus: Nein, ich bitte dich, Karl!

		Karl von Obenaus: Und Euch beisammen fand –

		Josef von Obenaus: Nun still! Ich bestehe darauf.

		Karl von Obenaus: Und noch einmal, als dein Diener –

		Josef von Obenaus: Bruder, Bruder! Ein Wort! (
Beiseite:) Ich muss ihm den Mund stopfen.

		Karl von Obenaus: – angab, wollte ich sagen, dass –

		Josef von Obenaus: Pst! Verzeih – aber Herr Peter hat
alles gehört, was wir gesprochen haben. Ich wusste wohl, du würdest
dich reinwaschen, sonst hätte ich's nicht zugegeben.

		Karl von Obenaus: Was! Herr Peter? Wo ist er?

		Josef von Obenaus: Vorsichtig! Hier – ( zeigt auf die
Tapetentür.)

		Karl von Obenaus: O beim Himmel! Ich will ihn
herauskriegen! Herr Peter, kommt heraus!

		Josef von Obenaus: Nein, nein!

		Karl von Obenaus: Herr Peter, sage ich, kommt vor
Gericht! ( Zieht ihn herein.) Schau, schau! Mein alter
Vormund – zum Inquisitor geworden, stellt inkognito Verhöre an. O
pfui, o pfui! [bookmark: page147] [bookmark: page148] [bookmark: page149]
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		Herr Peter: Gebt mir die Hand, Karl, ich habe Euch mit
Unrecht verdächtigt, aber seid nicht böse auf Josef, es war meine
Idee.

		Karl von Obenaus: Wirklich?

		Herr Peter: Ich spreche Euch frei. Mein Wort drauf, ich
denke lange nicht mehr so schlecht von Euch wie früher. Was ich
gehört habe, hat mich sehr befriedigt.

		Karl von Obenaus: Bei Gott, dann war's nur gut, dass Ihr
nicht mehr gehört habt. Nicht wahr, Josef?

		Herr Peter: Aha! Ihr hättet ihm seine Vorwürfe
zurückgegeben?

		Karl von Obenaus: Ach, das war nur ein Scherz.

		Herr Peter: Ja, denn ich kenne Josefs Ehrenhaftigkeit nur
zu gut.

		Karl von Obenaus: Schliesslich hättet Ihr aber in dieser
Sache ihn ebensogut verdächtigen können wie mich. Nicht so,
Josef?

		Herr Peter: Schon gut, ich glaube Euch.

		Josef von Obenaus ( beiseite): Ich wollte, sie
wären beide draussen.

		Herr Peter: Und in Zukunft wollen wir uns nicht gar so
feind sein.

		( Diener tritt auf und flüstert Josef etwas zu.)

		Diener: Frau von Böslich ist unten und will
heraufkommen.

		Josef von Obenaus: Meine Herren – verzeiht. Ich muss Euch
verlassen. Es ist jemand da, der mich in dringender Sache zu
sprechen wünscht.

		Karl von Obenaus: Du kannst ihn doch ebensogut in einem
anderen Zimmer empfangen. Herr Peter und ich [bookmark: page150] haben uns lange nicht mehr
gesehn, und ich hätte ihm etwas zu sagen.

		Josef von Obenaus ( beiseite): Sie dürfen nicht
beisammen bleiben. ( Laut:) Ich will Frau von Böslich
verabschieden und komme sofort zurück. ( Leise zu Herrn
Peter:) Herr Peter, kein Wort von der französischen
Putzmacherin!

		Herr Peter ( leise zu Josef): Ich? Nicht um die
Welt! ( Josef ab.) Ach Karl, wenn Ihr Euch mehr an Euren
Bruder anschliessen wolltet, dann könnte man noch auf Eure
Bekehrung hoffen. Das ist ein Gefühlsmensch! Kann es etwas Edleres
geben?

		Karl von Obenaus: Mir ist er um die Hälfte zu moralisch!
Und so ängstlich besorgt um seinen guten Namen, wie er's nennt,
dass er, glaube ich, eher einen Priester ins Haus liesse als ein
Mädel.

		Herr Peter: Nein, nein! Kommt, Ihr tut ihm unrecht. Nein,
Josef ist kein Wüstling, aber auch kein solcher Heiliger in der
Beziehung. ( Beiseite:) Ich habe grosse Lust, es ihm zu
sagen – wir würden über Josef so lachen!

		Karl von Obenaus: Was, zum Teufel! Er ist ein wahrer
Anachoret, ein junger Einsiedler.

		Herr Peter: Hört – Ihr solltet ihn nicht so schlecht
machen, er könnte es wieder hören, sage ich Euch.

		Karl von Obenaus: Wer sollte es ihm erzählen?

		Herr Peter: Nein – aber vielleicht … ( Beiseite:)
Ach was, ich sag' es ihm! ( Laut.) Hört – wollt Ihr einmal
herzlich über Josef lachen?

		Karl von Obenaus: Gewiss, mit grossem Vergnügen!

		Herr Peter: Dann wollen wir es tun! Dann bin ich mit ihm
quitt, weil er mich verraten hat. ( Flüstert:) Er hatte ein
Mädel bei sich, als ich kam. [bookmark: page151]
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		Karl von Obenaus: Was! – Josef – Ihr spasst!

		Herr Peter: Pst! Eine kleine französische Putzmacherin.
Und das Beste dabei – sie ist hier im Zimmer.

		Karl von Obenaus: Den Teufel ist sie! –

		Herr Peter: Wenn ich's Euch doch sage. ( Deutet auf
den Schirm.)

		Karl von Obenaus: Hinter dem Schirm? Holen wir sie doch
heraus!

		Herr Peter: Nein, nein, er kommt! Tut's nicht, wirklich!
[bookmark: page152]

		Karl von Obenaus: Ach was! Ich will mir die kleine
Putzmacherin ansehen!

		Herr Peter: Nicht um die Welt! Josef würde mir nie
vergeben!

		Karl von Obenaus: Ich helfe Euch

		Herr Peter: Halt, da kommt er! ( Karl wirft den Schirm
um.)

		(Josef von Obenaus tritt auf.)

		Karl von Obenaus: Frau von Fopp! Das finde ich
prächtig!

		Herr Peter: Frau von Fopp! Das ist furchtbar!

		Karl von Obenaus: Herr Peter, das ist eine der nettesten
Putzmacherinnen, die ich je gesehen habe. Ihr scheint da alle
Verstecken gespielt zu haben. Wer ist hier eigentlich der Gefoppte?
Darf ich Euer Gnaden bitten, mich aufzuklären? – Kein Wort! –
Bruder, willst du so freundlich sein, diese Sache zu erklären? Wie?
Ist die Moral auch taub? – Herr Peter, wenn ich Euch auch im
Dunkeln fand – vielleicht seid Ihr's jetzt nicht mehr? – Alles
schweigt! – Gut – wenn ich mir auch keinen Vers auf all das machen
kann, so denke ich mir doch, Ihr versteht Euch untereinander
vortrefflich und will Euch allein lassen. ( Wendet sich zum
Gehen.) Bruder, es tut mir leid, dir sagen zu müssen, dass du
dem alten Mann Anlass zu vieler Sorge warst. – Herr Peter, gibt es
etwas Schöneres als einen Gefühlsmenschen?

		Josef von Obenaus: Herr Peter – trotzdem – ich gestehe –
der Schein gegen mich spricht – wenn Ihr mich geduldig anhören
wollt – dann zweifle ich nicht – ich werde Euch alles zu Eurer
Befriedigung aufklären können.

		Herr Peter: Ich bitte darum.

		Josef von Obenaus: Die Sache ist die, dass Frau von
[bookmark: page153] [bookmark: page154] [bookmark: page155] Fopp meine
Absichten auf Euer Mündel Maria kannte – Frau von Fopp, sage ich,
litt unter Eurer Eifersucht – und da ihr meine Freundschaft für die
Familie bekannt war, kam sie – sage ich, Herr – hierher, um – von
mir – etwas über meine Absichten zu erfahren. – Bei Eurem Kommen
aber – da ihr doch – wie ich sagte – Eure Eifersucht bekannt war –
zog sie sich zurück – und das, verlasst Euch drauf, ist die volle
Wahrheit.
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		Herr Peter: Ein sehr klarer Bericht, meiner Seel'! Und
die Dame wird wohl jedes Wort bestätigen, denke ich mir?

		Frau von Fopp: Nicht eines davon, Herr Peter!

		Herr Peter: Was? Scheint es Euch nicht der Mühe wert, der
Lüge beizustimmen?

		Frau von Fopp: An alledem, was dieser Herr Euch gesagt
hat, ist nicht eine wahre Silbe!

		Herr Peter: Das glaube ich Euch gerne, Madame.

		Josef von Obenaus ( leise zu Frau von Fopp): Beim
Himmel, Madame, wollt Ihr mich verraten?

		Frau von Fopp: Mein Herr Heuchler, mit Eurem Verlaub will
ich für mich selbst sprechen.

		Herr Peter: Ja, lasst sie allein! Ihr sollt sehn, sie
wird ohne Zögern eine weit bessere Geschichte zurechtmachen als
Ihr.

		Frau von Fopp: Hört mich an, Herr Peter! Ich kam durchaus
nicht Eures Mündels wegen hierher und wusste nicht einmal von den
Absichten dieses Herrn auf sie. Sondern ich kam her, von seinen
verfänglichen Reden betört, um seine erheuchelte Leidenschaft
anzuhören oder vielleicht sogar Eure Ehre seiner Gemeinheit zu
opfern.

		Herr Peter: Nun glaube ich wirklich, dass die Wahrheit
herauskommt. [bookmark: page156]

		Josef von Obenaus: Die Frau ist verrückt!

		Frau von Fopp: Nein, Herr, sie ist wieder bei klarem
Verstand, und Eure eigene Handlungsweise hat sie dazu gebracht.
Herr Peter, ich erwarte nicht, dass Ihr mir glaubt – aber – die
Zärtlichkeit, die Ihr für mich zeigtet, als Ihr doch sicher nicht
annehmen konntet, dass ich Zeugin wäre – die hat mich so ganz
durchdrungen, dass mein künftiges Leben Euch von meiner
aufrichtigen Dankbarkeit hätte überzeugen müssen, wäre mir auch die
Schmach dieser Entdeckung erspart geblieben. Diesen glattzüngigen
Heuchler aber, der ruhig das Weib seines allzu leichtgläubigen
Freundes verführt hätte, während er ehrsame Absichten auf sein
Mündel zu haben vorgab – den habe ich nun in aller seiner
Schlechtigkeit so durchschaut, dass ich es mir nie verzeihen werde,
ihn jemals angehört zu haben.

		Josef von Obenaus: Trotz alledem, Herr Peter, weiss Gott
–

		Herr Peter: Dass Ihr ein Schuft seid, und ich überlasse
Euch Eurem Gewissen.

		Josef von Obenaus: Ihr seid so hitzig, Herr Peter, hört
mich an. Der Mann, der sich nicht überzeugen lässt, indem er sich
weigert –

		(Ab mit Herrn Peter.)

		[bookmark: page157]
[bookmark: page158]
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		Fünfter Akt

		Erste Szene

		Bibliothekzimmer bei Josef von Obenaus. Josef von
Obenaus und Diener treten auf.

		Josef von Obenaus: Herr Stanley? – Und warum, glaubst du,
sollte ich ihn empfangen wollen? Du musst doch wissen, dass er
etwas haben will.

		Diener: Herr, ich hätte ihn nicht hereingelassen, doch
dieser Herr Kügele war mit ihm.

		Josef von Obenaus: Pschah! Tölpel! Als ob ich jetzt in
der Laune wäre, Besuche von armen Verwandten zu empfangen. Gut –
warum führst du den Menschen nicht herauf?

		Diener: Ich gehe, Herr. – Es war nicht mein Fehler, dass
Herr Peter die Dame entdeckte.

		Josef von Obenaus: Geh, du Narr! ( Diener ab.)
Noch nie hat Fortuna einem Mann von meiner Verschlagenheit so übel
mitgespielt! Mein Ansehen bei Herrn Peter, meine Hoffnungen bei
Maria mit einem Schlag gestört! Gerade die richtige Stimmung, um
anderer Leute Sorgen anzuhören Ich werde Stanley gegenüber nicht
einmal ein wenig Wohlwollen aufbringen können. – So, da kommt er,
und Kügele [bookmark: page159] mit ihm. Ich muss doch versuchen, mich zu
sammeln und ein wenig Mitleid in mein Gesicht zu bringen. (
Ab.)

		(Herr Oliver von Obenaus und Kügele treten auf.)

		Herr Oliver: Was! Er weicht uns aus? Das war er doch,
nicht?

		Kügele: Jawohl, Herr! Doch ich fürchte, Ihr seid zu
unversehens gekommen. Seine Nerven sind so schwach, dass der
Anblick eines armen Verwandten zu viel für ihn sein könnte. Ich
hätte vorausgehen sollen, um ihn vorzubereiten.

		Herr Oliver: Ach, zum Teufel mit seinen Nerven! Das ist
also der Mann, dessen wohltätige Gesinnung Herr Peter so rühmt!

		Kügele: Über seine Gesinnung wage ich nicht zu urteilen;
denn, um gerecht zu sein, muss man sagen, dass er mindestens
ebensoviel berechnete Wohltätigkeit zu haben scheint, wie irgendein
anderer Edelmann im Königreich; wenn er auch selten sich so weit
vergisst, sie auszuüben.

		Herr Oliver: Dennoch führt er eine Menge mildherziger
Sprüche im Munde.

		Kügele: Ja, aber wirklich nur im Munde, Herr Oliver; denn
mir scheint, sein oberster Grundsatz ist: »Wahre Wohltätigkeit
beginnt bei sich selbst.«

		Herr Oliver: Und seine Wohltätigkeit scheint mir von der
Art, die sich nicht gerne unter Leute wagt.

		Kügele: Ich fürchte, das werdet Ihr bestätigt finden –
doch da kommt er. Ich will Euch nicht stören; und sobald Ihr
weggegangen seid, komme ich also und kündige Eure Ankunft in Eurer
wahren Gestalt an.

		Herr Oliver: Abgemacht! Und nachher trefft Ihr mich bei
Herrn Peter. [bookmark: page160]

		Kügele: Ohne Verzug! ( Ab.)

		Herr Oliver: Sein Gesicht ist mir zu liebenswürdig.

		(Josef von Obenaus tritt auf.)

		Josef von Obenaus: Herr, ich bitte Euch tausendmal um
Verzeihung, dass ich Euch warten liess – Herr Stanley, vermute
ich?

		Herr Oliver: Zu dienen.

		Josef von Obenaus: Ich bitt' Euch, Herr, tut mir die Ehre
und nehmt Platz – ich bitte darum, Herr!

		Herr Oliver: Werter Herr – Ihr seid zu liebenswürdig. (
Beiseite.) Das ist er nämlich wirklich.

		Josef von Obenaus: Ich habe nicht das Vergnügen, Euch zu
kennen, Herr Stanley, doch ich bemerke mit aufrichtiger Freude,
dass Ihr so wohl ausseht. Ihr wart meiner Mutter nahe verwandt,
nicht wahr, Herr Stanley?

		Herr Oliver: Jawohl, Herr. So nahe verwandt, dass meine
gegenwärtige Armut ihre reichen Kinder in Misskredit bringen
könnte, wie ich fürchte; sonst hätte ich es nie gewagt, Euch zu
stören.

		Josef von Obenaus: Werter Herr, es braucht keiner
Entschuldigung. Wer in Bedrängnis ist, der hat ein Recht, auf seine
Verwandtschaft mit Reichen zu pochen; ich wollte, ich wäre aus
dieser Klasse und hätte es in der Hand, Euch einen, wenn auch nur
schwachen Beistand anzubieten.

		Herr Oliver: Wenn Euer Onkel, Herr Oliver, hier wäre,
dann hätte ich einen Freund.

		Josef von Obenaus: Ich wünsche von Herzen, er wäre hier!
Es sollte Euch bei ihm nicht an einem Fürsprecher fehlen, glaubt
mir, Herr.

		Herr Oliver: Den würde ich nicht brauchen; meine [bookmark: page161] Not würde für
mich sprechen. Doch ich dachte, seine Güte hätte Euch instand
gesetzt, an seiner Stelle wohltätig zu sein?

		Josef von Obenaus: Mein lieber Herr, da seid Ihr arg im
Irrtum. Herr Oliver ist ein äusserst würdiger Mann; doch Habsucht,
Herr Stanley, ist das Laster des Alters. Lieber Herr, ich will Euch
im Vertrauen sagen: Was er für mich getan hat, das war so gut wie
nichts. Obwohl die Leute, wie ich weiss, anders darüber denken. Ich
für meine Person habe diesen Gerüchten nie widersprochen.

		Herr Oliver: Wie! Er hätte Euch nie Gold geschickt,
gemünzt und ungemünzt?

		Josef von Obenaus: Ach, mein lieber Herr, nichts derart –
nein, nein! Ein paar kleine Geschenke ab und zu – chinesisches
Porzellan, Schals, Kongotee, Spezereien und indische Früchte – kaum
etwas sonst, glaubt mir.

		Herr Oliver ( beiseite): Das ist die Dankbarkeit für
zwölftausend Pfund! – Spezereien und indische Früchte!

		Josef von Obenaus: Dann, mein werter Herr, habt Ihr
zweifellos auch von der Verschwendungssucht meines Bruders gehört.
Wenig Leute würden glauben, was ich für den unglücklichen jungen
Menschen schon getan habe.

		Herr Oliver ( beiseite): Ich einmal sicher
nicht!

		Josef von Obenaus: Die Summen, die ich ihm vorgestreckt
habe! Ich habe wohl harten Tadel verdient; es war eine
liebenswürdige Schwäche. Dennoch versuche ich nicht, sie zu
entschuldigen, und heute empfinde ich es doppelt drückend, weil ich
dadurch verhindert bin, Euch, Herr Stanley, zu dienen, was ich doch
so gerne täte.

		Herr Oliver ( beiseite): Heuchler! – (
Laut.) So könnt Ihr mir also nicht helfen, Herr? [bookmark: page162]

		Josef von Obenaus: Im Augenblicke nicht, zu meinem
Bedauern! Sollte ich aber je dazu in der Lage sein, dann werdet Ihr
von mir hören, verlasst Euch darauf.

		Herr Oliver: Es tut mir unendlich leid –

		Josef von Obenaus: Nicht mehr als mir, glaubt mir;
Mitleid fühlen, ohne helfen zu können, ist noch schmerzlicher, als
vergebens zu bitten.

		Herr Oliver: Gütiger Herr; Euer ganz gehorsamer,
ergebener Diener.

		Josef von Obenaus: Ihr seht mich tief erschüttert, Herr
Stanley – ( ruft den Diener): Wilhelm, öffne die Tür!

		Herr Oliver: O bitte, Herr, keine Umstände!

		Josef von Obenaus: Euer ganz gehorsamer –

		Herr Oliver: Euer aufrichtig ergebener –

		Josef von Obenaus: Verlasst Euch darauf, Ihr werdet von
mir hören, wenn ich Euch dienen kann.

		Herr Oliver: Ach, teurer Herr, Ihr seid zu gütig.

		Josef von Obenaus: Inzwischen wünsche ich Euch Gesundheit
und guten Mut.

		Herr Oliver: Euer ewig dankbarer und demütiger
Diener.

		Josef von Obenaus: Der gleiche für Euch, Herr.

		Herr Oliver ( beiseite): Karl, du bist mein Erbe.
( Ab.)

		Josef von Obenaus: Das ist der Nachteil eines guten Rufs;
er fordert die Unglücklichen dazu heraus, sich an einen zu wenden,
und es bedarf keiner geringen Geschicklichkeit, sich den Ruf der
Wohltätigkeit zu wahren, ohne die Auslagen auf sich zu nehmen. Das
gediegene Erz reiner Mildherzigkeit ist ein kostspieliger Artikel
in der Liste der guten Eigenschaften eines Menschen, während die
sentimentale französische Plattierung, die ich statt dessen
verwende, ebensogut aussieht und steuerfrei ist. [bookmark: page163]

		(Kügele tritt auf.)

		Kügele: Herr von Obenaus, Euer Diener! Ich fürchte, Euch
zu stören, obwohl die Angelegenheit, die mich zu Euch führt, keinen
Aufschub leidet, wie dieser Brief beweisen wird.

		Josef von Obenaus: Es freut mich immer, Herrn Kügele zu
sehn. ( Liest den Brief.) Herr Oliver von Obenaus! Mein
Onkel ist angekommen!

		Kügele: So ist es. Ich habe ihn eben verlassen. Er ist
wohlauf, hat eine gute Überfahrt gehabt und sehnt sich danach,
seinen würdigen Neffen zu umarmen.

		Josef von Obenaus: Ich bin erstaunt – ( ruft den
Diener) Wilhelm, halte Herrn Stanley auf, wenn er noch nicht
fort ist.

		Kügele: Oh, der wird nicht mehr zu erreichen sein, denke
ich.

		Josef von Obenaus: Warum liesst Ihr mich das nicht
wissen, als Ihr zusammen herkamt?

		Kügele: Ich dachte, Ihr hättet eine Privatangelegenheit
zu erledigen. Doch ich muss gleich weiter, um Euren Bruder zu
benachrichtigen und ihn hierher zu bestellen, damit er Euren Onkel
trifft. In einer Viertelstunde wird er bei Euch sein.

		Josef von Obenaus: Das schreibt er mir. Ich bin
überglücklich über sein Kommen. ( Beiseite.) Nie kam mir
etwas so verdammt ungelegen.

		Kügele: Ihr werdet entzückt darüber sein, wie wohl er
aussieht.

		Josef von Obenaus: Überglücklich, das zu hören. (
Beiseite.) Gerade jetzt! [bookmark: page164]

		Kügele: Ich will ihm sagen, wie ungeduldig Ihr ihn
erwartet.

		Josef von Obenaus: Tut das; bitte, sagt ihm viel Liebes
und Herzliches von mir. Wirklich, ich kann die Gefühle nicht
ausdrücken, die mich bewegen bei dem Gedanken, dass ich ihn sehen
soll. ( Kügele ab.) Unleugbar – dass er gerade jetzt kommt,
das ist wohl das höchste Pech! [bookmark: page165]

		Zweite Szene

		Ein Zimmer im Hause des Herrn Peter von Fopp. Frau
Heimtuck und Zofe treten auf.

		Zofe: Wirklich, Madame, meine Gnädige will augenblicklich
niemand sehen.

		Frau Heimtuck: Hat Sie ihr gemeldet, dass ihre Freundin,
Frau Heimtuck, sie zu sprechen wünscht?

		Zofe: Jawohl, Madame. Doch sie bittet, Ihr möget sie
entschuldigen.

		Frau Heimtuck: Geh Sie noch einmal hinein! Ich möchte sie
so gerne sehen, und sei es auch nur auf einen Augenblick; denn sie
muss doch sicher sehr betrübt sein. ( Zofe ab.) Lieber
Himmel, wie zuwider! Ich weiss kaum die Hälfte der Tatsachen! Die
ganze Geschichte wird mit vollem Namen in der Zeitung stehen, bevor
ich sie in einem Dutzend Häuser anbringen konnte.

		(Herr von Spöttlich tritt auf.)

		Oh, lieber Herr Benjamin, Ihr habt gehört, vermute ich –

		Herr Benjamin: Von Frau von Fopp und Herrn von Obenaus
–

		Frau Heimtuck: Und Herrn Peters Entdeckung –

		Herr Benjamin: Eine ganz unerhörte Geschichte,
wirklich!

		Frau Heimtuck: Nie in meinem Leben war ich so überrascht!
Es tut mir so aufrichtig leid für alle Beteiligten. [bookmark: page166]

		Herr Benjamin: Ich bemitleide Herrn Peter gar nicht; er
war so unglaublich für Herrn Josef eingenommen.

		Frau Heimtuck: Herrn Josef – was! Frau von Fopp wurde
doch mit Karl ertappt!

		Herr Benjamin: Nein, nein! Ich sag's Euch, Herr Josef von
Obenaus ist der Ritter.

		Frau Heimtuck: Keine Rede! Karl ist es! Herr Josef hat
Herrn Peter nur absichtlich hingebracht, um sie zu überraschen.

		Herr Benjamin: Ich sage Euch, ich habe es von jemand
–

		Frau Heimtuck: Und ich habe es von jemand –

		Herr Benjamin: Der es von jemand hatte, der –

		Frau Heimtuck: Ich habe es direkt von jemand.
Doch da kommt Frau von Böslich; vielleicht weiss sie die ganze
Geschichte.

		(Frau von Böslich tritt auf.)

		Frau von Böslich: Meine liebe Frau Heimtuck, das ist ja
sehr schlimm, diese Geschichte unserer Freundin Frau von Fopp.

		Frau Heimtuck: Ja, meine Liebe, wer hätte es gedacht
–

		Frau von Böslich: Man kann eben dem Schein nicht trauen –
obwohl sie mir wirklich immer zu lebhaft war.

		Frau Heimtuck: In der Tat. Ihre Manieren waren etwas
frei; doch sie war ja so jung!

		Frau von Böslich: Auch hatte sie einige gute
Eigenschaften.

		Frau Heimtuck: Stimmt. Doch habt Ihr die Einzelheiten
gehört?

		Frau von Böslich: Nein, indessen – alle Welt sagt, dass
Herr Josef von Obenaus – [bookmark: page167]

		Herr Benjamin: Aha, dahaben wir's! Ich sagte Euch, Herr
Josef sei der Mann.

		Frau Heimtuck: Nein, das Stelldichein war mit Karl.

		Frau von Böslich: Mit Karl? Ihr erschreckt mich, Frau
Heimtuck!

		Frau Heimtuck: Doch, ja, er war der Liebhaber. Man muss
gerecht sein: Herr Josef machte nur den Spion.

		Herr Benjamin: Nun, ich will nicht mit Euch streiten,
Frau Heimtuck. Doch sei dem wie ihm wolle, ich hoffe, dass Herrn
Peters Wunde nicht –

		Frau Heimtuck: Herrn Peters Wunde! Gnad' mir Gott! Ich
hatte kein Wort von dem Zweikampf gehört.

		Frau von Böslich: Auch ich nicht; keine Silbe!

		Herr Benjamin: Nicht? Kein Wort von dem Duell?

		Frau Heimtuck: Kein Wort!

		Herr Benjamin: O doch, die schlugen sich, bevor sie das
Zimmer verliessen.

		Frau von Böslich: Bitte, lasst hören!

		Frau Heimtuck: Ach ja, bitte, erzählt von dem Duell.

		Herr Benjamin: »Herr,« sagte Herr Peter unmittelbar nach
der Entdeckung, »Ihr seid ein ganz undankbarer Bursche« –

		Frau Heimtuck: Aha! Zu Karl –

		Herr Benjamin: Nein, nein! Zu Herrn Josef – »ein ganz
undankbarer Bursche; und so alt ich bin,« sagte er, »ich bestehe
darauf, dass Ihr mir auf dem Fleck Genugtuung gebt – «

		Frau Heimtuck: Nein, es muss doch Karl sein, denn es ist
doch ganz unwahrscheinlich, dass Herr Josef in seinem eigenen Hause
sich schlagen würde.

		Herr Benjamin: Bei Gott, Madame, durchaus nicht – [bookmark: page168] »auf dem
Fleck Genugtuung gebt« – daraufhin rannte Frau von Fopp, als sie
Herrn Peter in solcher Gefahr sah, aus dem Zimmer und bekam
hysterische Krämpfe. Karl stürzte ihr nach und rief nach
Hirschhornsalz und Wasser. Dann schlugen sie sich auf Säbel –

		(Holzapfel tritt auf.)

		Holzapfel: Auf Pistolen, Neffe, auf Pistolen – ich hab's
aus ganz sicherer Quelle.

		Frau Heimtuck: Oh, Herr Holzapfel, dann ist also alles
wahr?

		Holzapfel: Gewiss, Madame! Und Herr Peter ist gefährlich
verwundet –

		Herr Benjamin: Durch einen Stich in der Sekonde durch die
linke Seite.

		Holzapfel: Durch einen Schuss in die Brust.

		Frau Heimtuck: Gütiger Himmel! Armer Herr Peter!

		Holzapfel: Jawohl, Madame. Obzwar Karl es womöglich gerne
vermieden hätte.

		Frau Heimtuck: Ich wusste es wohl, dass es Karl war.

		Herr Benjamin: Mein Onkel weiss nichts davon, wie ich
sehe.

		Holzapfel: Doch, Herr Peter warf ihm den schwärzesten
Undank vor –

		Herr Benjamin: Das habe ich gesagt –

		Holzapfel: O bitte, Neffe, lass mich sprechen. Und er
bestand auf sofortiger –

		Herr Benjamin: Ganz wie ich sagte –

		Holzapfel: Zum Teufel, Neffe, erlaube doch anderen, auch
etwas zu wissen! – Ein paar Pistolen lagen auf dem Schreibtisch –
denn Herr von Obenaus war spät in der Nacht [bookmark: page169] vorher von Salt Hill
zurückgekommen, wo er mit einem Freunde gewesen war, der einen Sohn
in Eton hat – und daher waren die Pistolen unglückseligerweise noch
geladen.

		Herr Benjamin: Davon habe ich nichts gehört.

		Holzapfel: Herr Peter zwang Karl, eine zu nehmen, und wie
es scheint, feuerten sie fast zu gleicher Zeit. Karls Schuss traf,
wie gesagt, und Herr Peter fehlte. Ganz ausserordentlich aber ist
es, dass die Kugel gegen eine kleine Bronzebüste von Shakespeare
schlug, die auf dem Kamin stand, von da im rechten Winkel
abprallte, zum Fenster hinausfuhr und den Postboten verwundete, der
eben einen doppelten Brief von Northamptonshire brachte.

		Herr Benjamin: Der Bericht meines Onkels enthält mehr
Einzelheiten, was ich gestehe; aber doch ist der meinige wahr.

		Frau von Böslich ( beiseite): Mir liegt an der
Sache viel mehr als sie denken, und ich muss Genaueres erfahren. (
Ab.)

		Herr Benjamin: Aha! Frau von Böslichs Aufregung ist
leicht erklärlich.

		Holzapfel: Ja gewiss, man sagt – doch das gehört wohl
nicht hierher.

		Frau Heimtuck: Doch bitte, wie geht es Herrn Peter
augenblicklich?

		Holzapfel: Oh, man hat ihn heimgebracht, und er ist nun
hier im Hause, wenn auch die Dienstboten den Auftrag haben, ihn zu
verleugnen.

		Frau Heimtuck: Das glaube ich auch. Und Frau von Fopp
pflegt ihn.

		Holzapfel: Jawohl. – Und ich sah einen Herrn von der
Fakultät eben vor mir ins Haus gehen.

		Herr Benjamin: Hoho! Wer kommt da? [bookmark: page170]

		Holzapfel: Ja, das ist er – der Arzt, verlasst Euch
darauf.

		Frau Heimtuck: Gewiss muss es der Arzt sein. Und nun
werden wir alles erfahren.

		(Herr Oliver von Obenaus tritt auf.)

		Holzapfel: Nun, Doktor, wie steht's?

		Frau Heimtuck: Ja, Doktor, wie geht es unserm
Patienten?

		Herr Benjamin: Nun Doktor, stammt die Wunde nicht von
einem Degenstich?

		Holzapfel: Und ich wette hundert Pfund, es ist ein Schuss
durch die Brust.

		Herr Oliver: Doktor? Ein Degenstich? Ein Schuss durch die
Brust? – Was zum Teufel, seid Ihr verrückt, Ihr guten Leute?

		Herr Benjamin: Seid Ihr vielleicht kein Doktor, Herr?

		Herr Oliver: Wenn ich's bin, dann habe ich meinen Grad
Euch zu danken.

		Holzapfel: Nur ein Freund von Herrn Peter also? Doch,
Herr, Ihr müsst von seinem Unfall ja gehört haben.

		Herr Oliver: Nicht ein Wort!

		Holzapfel: Ihr wisst nicht, dass er schwer verwundet
ist?

		Herr Oliver: Den Teufel ist er!

		Herr Benjamin: Durch und durch gerannt –

		Holzapfel: Durch die Brust geschossen –

		Herr Benjamin: Von einem der beiden Obenaus.

		Holzapfel: Jawohl, vom Jüngern.

		Herr Oliver: He, was zur Pest! Eure Berichte gehn
scheint's merkwürdig auseinander. Immerhin seid Ihr einig darüber,
dass Herr Peter schwer verwundet ist. [bookmark: page171]

		Herr Benjamin: Gewiss, darüber sind wir einig.

		Holzapfel: Jawohl, darüber ist kein Zweifel möglich.

		Herr Oliver: Dann – mein Wort darauf – ist er für einen
Menschen in solcher Lage reichlich unvernünftig; denn hier kommt
er, als ob gar nichts geschehen wäre.

		( Herr von Fopp tritt auf.)

		Herr Oliver: Bei Gott, Herr Peter, Ihr kommt zur rechten
Zeit, denn wir hatten Euch eben aufgegeben.

		Herr Benjamin ( beiseite zu Holzapfel): Das nenne
ich eine plötzliche Genesung, Onkel.

		Herr Oliver: Mensch! Was tut Ihr nun ausser Bett mit
einem Degenstich im Leib und einem Schuss durch die Brust?

		Herr Peter: Ein Degenstich und ein Schuss?

		Herr Oliver: Jawohl. Diese Herren hier wollten Euch ohne
Gesetz zum Tode bringen und mich sogar zum Doktor und Helfershelfer
machen.

		Herr Peter: Was soll das alles?

		Herr Benjamin: Es freut uns, Herr Peter, dass die
Geschichte von dem Zweikampf nicht wahr ist, und über Euer übriges
Missgeschick sind wir aufrichtig betrübt.

		Herr Peter ( beiseite): So, so, die ganze Stadt
weiss schon davon.

		Holzapfel: Obgleich es ein schwerer Fehler von Euch war,
Herr Peter, in Euern Jahren noch zu heiraten.

		Herr Peter: Herr, was kümmert Euch das?

		Frau Heimtuck: Obzwar Herr Peter, da er doch ein so guter
Ehemann war, auch wieder innig zu bemitleiden ist.

		Herr Peter: Hol der Teufel Euer Mitleid, Madame, ich
brauche es nicht. [bookmark: page172]

		Herr Benjamin: Wie immer – das Lachen und die Spässe,
denen Ihr gelegentlich begegnen werdet, die sollen Euch nicht
kümmern, Herr Peter.

		Herr Peter: Mein Herr, ich wünsche Herr in meinem eigenen
Hause zu sein.

		Holzapfel: Es ist kein ungewöhnlicher Fall, das ist ein
Trost.

		Herr Peter: Ich wünsche allein zu sein! Ganz ohne
Förmlichkeit: ich bestehe darauf, dass Sie alle mein Haus sofort
verlassen.

		Frau Heimtuck: Gut, gut. Wir gehen schon, und verlasst
Euch darauf, wir wollen so günstig darüber sprechen wie nur
möglich. ( Ab.)

		Herr Peter: Verlasst mein Haus!

		Holzapfel: Und erzählen, wie schlimm es Euch ergangen
ist. ( Ab.)

		Herr Peter: Verlasst mein Haus!

		Herr Benjamin: Und wie geduldig Ihr es tragt. (
Ab.)

		Herr Peter: Feinde, Vipern, Furien! Oh, dass sie an ihrem
eigenen Gift ersticken wollten!

		Herr Oliver: Sie sind in der Tat unerträglich.

		( Kügele tritt auf.)

		Kügele: Ich hörte heftige Worte, habt Ihr Euch geärgert,
Herr?

		Herr Peter: Pschah! Unnötige Frage! Wann hätte ich einen
Tag ohne meinen Ärger!

		Kügele: Nun, ich bin nicht neugierig.

		Herr Oliver: Hört, Herr Peter, ich bin also in der
verabredeten Rolle bei meinen beiden Neffen gewesen.

		Herr Peter: Ein prächtiges Paar, diese beiden! [bookmark: page173]

		Kügele: Ja, und Herr Oliver ist überzeugt, dass Euer
Urteil richtig war, Herr Peter.

		Herr Oliver: Ja, wenn man es recht betrachtet, ist Josef
wirklich ein Ehrenmann.

		Kügele: Und – wie Herr Peter sagt, er ist ein Mann von
Empfindung.

		Herr Oliver: Und lebt streng nach den Grundsätzen, zu
denen er sich bekennt.

		Kügele: Es ist eine Erbauung, ihn reden zu hören.

		Herr Oliver: Oh, er ist ein Muster für andere junge
Leute! Doch wie, Herr Peter, Ihr stimmt ja gar nicht ein in das Lob
Eures Freundes Josef?

		Herr Peter: Herr Oliver, wir leben in einer verdammt
bösen Welt, und je weniger wir loben, desto besser.

		Kügele: Wie, Herr Peter, Ihr sprecht so, der Ihr Euch nie
in Eurem Leben getäuscht habt.

		Herr Peter: Pschah! Hol Euch beide der Teufel! Ich merke
ja an Eurem Gespött, dass Ihr die ganze Geschichte gehört habt; Ihr
werdet mich noch verrückt machen.

		Kügele: Dann, Herr Peter, wollen wir Euch nicht länger
aufziehen. Wir wissen nämlich wirklich alles. Ich traf Frau von
Fopp, als sie von Herrn von Obenaus kam, und sie war so gedemütigt,
dass sie sich zu der Bitte herabliess, ich möchte bei Euch ihr
Fürsprecher sein.

		Herr Peter: Weiss Herr Oliver das alles?

		Herr Oliver: Bis ins kleinste.

		Herr Peter: Was! Auch von der Tapetentür und dem Schirm,
ja?

		Herr Oliver: Ja, ja. Und auch von der französischen
Putzmacherin. Oh, ich hab' mich königlich unterhalten über die
Geschichte. Ha, ha, ha! [bookmark: page174]

		Herr Peter: Es war sehr komisch!

		Herr Oliver: Nie in meinem Leben habe ich so gelacht, ich
versichere Euch. Ha, ha, ha!

		Herr Peter: Oh, es ist unerhört lustig. Ha, ha, ha!

		Kügele: Gewiss! Josef mit seinen Sentenzen! Ha, ha,
ha!

		Herr Peter: Ja, seine Sentenzen! Ha, ha, ha! Verlogener
Schuft.

		Herr Oliver: Ja, und der Racker, der Karl! Zieht den
Herrn Peter aus der Tapetentür heraus. Ha, ha, ha!

		Herr Peter: Ha, ha! Es war höllisch unterhaltlich,
gewiss!

		Herr Oliver: Ha, ha, ha! Bei Gott, Herr Peter, ich hätte
gern Euer Gesicht gesehn, als der Schirm umgerissen wurde. Ha,
ha!

		Herr Peter: Ja, mein Gesicht, als der Schirm umgerissen
wurde. Ha, ha, ha! Oh, ich darf mich nicht mehr zeigen.

		Herr Oliver: Nun kommt, kommt, es ist nicht nett, Euch
auszulachen, mein alter Freund. Ich kann mir nur nicht helfen,
meiner Seel!

		Herr Peter: Ach bitte, haltet deswegen Eure Heiterkeit
nicht zurück, es verletzt mich gar nicht. Ich lache selbst über die
ganze Geschichte. O ja, ich finde, es ist eine ungemein angenehme
Lage, wenn man allen seinen Bekannten zum Gespött dient. Ja, und
dann wie lustig – eines Morgens die Zeitungsartikel zu lesen über
Herrn Oliver, Frau von Fopp und Herrn Peter von Fopp …

		Kügele: Ganz aufrichtig gesagt, Herr Peter, das Lachen
der Narren kann Euch gleichgültig sein, aber ich sehe Frau von Fopp
im Nebenzimmer. Ihr müsst doch sicher eine Versöhnung ebenso
ernstlich wünschen wie sie.

		Herr Oliver: Vielleicht hält meine Gegenwart sie ab,
[bookmark: page175] [bookmark: page176] [bookmark: page177] zu Euch zu kommen. Da
will ich den biedern Kügele als Mittler zwischen euch dalassen;
doch er muss euch alle dann zu Herrn Josef bringen. Ich kehre nun
dahin zurück, um die Heuchelei zu entlarven, wenn ich den Kerl
schon nicht bekehren kann.

		[image: .]
Nie in meinem Leben habe ich so gelacht. Akt
5. Sz. 2.



		Herr Peter: Ich will leidenschaftlich gerne dabei sein,
wenn Ihr Euch dort zu erkennen gebt, obzwar es ein recht
unglücklicher Ort für Enthüllungen ist.

		Kügele: Wir kommen nach.

		( Herr Oliver ab.)

		Herr Peter: Sie kommt nicht herein, seht Ihr, Kügele!

		Kugele: Ja, aber sie hat die Türe des Zimmers offen
gelassen. Seht doch, sie weint!

		Herr Peter: Ich glaube, dass eine kleine Erniedrigung
einer Frau sehr gut tut. Meint Ihr nicht, es würde nichts schaden,
wenn wir sie ein wenig in ihrem Jammer lassen?

		Kügele: Das ist nicht grossmütig von Euch!

		Herr Peter: Ich weiss nicht, was ich denken soll.
Erinnert Ihr Euch noch an den Brief von ihr, den ich fand und der
zweifellos an Karl gerichtet war?

		Kügele: Eine grobe Fälschung, Herr Peter! Absichtlich für
Euch hingelegt. Das ist einer der Punkte, über die Natter Euch
aufklären soll.

		Herr Peter: Ich wollte, ich könnte einmal ruhig sein
darüber. Sie sieht her! Was für unglaublich feine Kopfbewegungen
sie doch hat! Kügele, ich will zu ihr gehen.

		Kügele: Gewiss.

		Herr Peter: Obwohl die Leute, wenn sie hören, dass wir
uns versöhnt haben, noch zehnmal mehr lachen werden. [bookmark: page178]
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		Kügele: Lasst sie lachen und begegnet ihrer Bosheit nur
damit, dass Ihr ihnen zeigt, dass Ihr trotzdem glücklich seid.

		Herr Peter: Bei Gott, ja! Das will ich! Und wenn's nach
mir geht, dann wollen wir das glücklichste Paar im Lande sein.
[bookmark: page179]

		Kügele: Recht so, Herr Peter! Wer einmal das Misstrauen
unterdrückt hat –

		Herr Peter: Halt, Meister Kügele! Wenn Ihr mich ein wenig
schätzt, dann lasst mich nie wieder etwas wie eine Sentenz hören.
Ich habe für den Rest meines Lebens genug davon! ( Beide
ab.) [bookmark: page180]

		Dritte Szene

		Die Bibliothek im Hause des Herrn Josef von
Obenaus. Josef von Obenaus und Frau von Böslich treten auf.

		Frau von Böslich: Unmöglich! Herr Peter will sich also
mit Karl sofort aussöhnen und sich demnach auch seiner Verbindung
mit Maria nicht länger widersetzen? Der Gedanke macht mich
rasend!

		Josef von Obenaus: Kann Eure Leidenschaft daran etwas
ändern?

		Frau von Böslich: Nein, auch die Ränke nicht. Oh, ich war
eine Närrin, eine Törin! Mich mit einem solchen Tölpel
einzulassen.

		Josef von Obenaus: Frau von Böslich, ich bin doch gewiss
am härtesten getroffen. Und doch seht Ihr, dass ich das Unglück in
Ruhe trage.

		Frau von Böslich: Weil die Enttäuschung Euch nicht bis
zum Herzen geht. An Maria band Euch nur eine Berechnung. Hättet Ihr
für sie gefühlt, was ich für jenen undankbaren Tollkopf fühlte,
dann sollten Euch weder Eure Ruhe noch Eure Heuchelei davor
schützen können, offen zu zeigen, wie heftig enttäuscht Ihr
seid.

		Josef von Obenaus: Womit aber sollte ich Eure Vorwürfe
darüber verdient haben?

		Frau von Böslich: Seid Ihr nicht die Ursache? Genügt es
Eurer Schurkerei nicht, Herrn Peter zu betrügen, Euren Bruder
auszustechen? Musstet Ihr noch versuchen, [bookmark: page181] sein Weib zu verführen? Ich
hasse diese verbrecherische Habgier, sie ist durchaus verwerflich
und geht niemals gut aus.

		Josef von Obenaus: Nun gut, ich gebe zu, ich war zu
tadeln. Ich gestehe, ich bin vom graden Wege des Bösen abgewichen –
doch wir sind noch nicht so völlig geschlagen, scheint mir.

		Frau von Böslich: Nicht?

		Josef von Obenaus: Ihr sagt, dass Ihr seither Natter
ausgehorcht und die Überzeugung gewonnen habt, dass er uns noch
treu ergeben ist.

		Frau von Böslich: Das glaube ich.

		Josef von Obenaus: Und dass er sich bereit erklärt hat,
im Notfalle eidlich zu beweisen, dass Karl heute durch Ehre und
Gelübde an Euer Gnaden gebunden ist, was durch einige seiner
früheren Briefe an Euch zu beweisen sein wird.

		Frau von Böslich: Das wäre allerdings noch eine
Möglichkeit!

		Josef von Obenaus: Kommt, noch ist es nicht zu spät. (
Es klopft.) Doch hört! Das ist wahrscheinlich mein Onkel,
Herr Oliver; geht ins Nebenzimmer, wir wollen weiter beraten, wenn
er fort ist.

		Frau von Böslich: Wenn er Euch aber auch durchschauen
sollte?

		Josef von Obenaus: O keine Angst deswegen! Herr Peter
wird im eigensten Interesse den Mund halten – und Herrn Olivers
schwache Seite will ich bald heraushaben, verlasst Euch drauf.

		Frau von Böslich: Zu Eurer Geschicklichkeit hätte ich
wohl Zutrauen, wenn Ihr Euch nur auf eine Schurkerei zur Zeit
beschränken wolltet. [bookmark: page182]

		Josef von Obenaus: Ich will, ich will!

		( Frau von Böslich ab.)

		Es ist verdammt hart, wenn zu allem Unglück noch die eigene
Verbündete über einen herfällt. Jedenfalls ist aber mein Ruf so
viel besser als der Karls, dass ich unbedingt – Hoho! Was? Das ist
nicht Herr Oliver – sondern der alte Stanley! Zur Pest! Muss er
gerade jetzt kommen und mich belästigen? Herr Oliver wird ihn hier
vorfinden und –

		( Herr Oliver von Obenaus tritt auf.)

		Zum Henker, Herr Stanley, warum kommt Ihr gerade jetzt zurück
und belästigt mich? Ich kann Euch jetzt nicht brauchen, meiner Treu
–

		Herr Oliver: Herr, ich höre, dass Euer Onkel Oliver hier
erwartet wird, und wenn er Euch gegenüber so geizig war, so will
ich doch versuchen, was er für mich tun will.

		Josef von Obenaus: Ihr könnt jetzt unmöglich hierbleiben,
und ich bitte also, kommt irgendein andermal, ich verspreche Euch,
ich werde Euch helfen.

		Herr Oliver: Nein, Herr, ich muss Herrn Oliver kennen
lernen!

		Josef von Obenaus: Zum Donnerwetter, dann bestehe ich
darauf, dass Ihr das Zimmer sofort verlasst.

		Herr Oliver: Nein, Herr –

		Josef von Obenaus: Herr, ich bestehe darauf – He da!
Wilhelm! Führe den Herrn hinaus! Da Ihr mich dazu zwingt – nicht
einen Augenblick – eine unerhörte Frechheit! ( Will ihn
hinausdrängen.)

		( Karl von Obenaus tritt auf.)

		Karl von Obenaus: Holla! Was ist nun wieder los? Hast du
meinen kleinen Makler festgekriegt? Donnerwetter, [bookmark: page183] Bruder, tu dem Gevatter
Premium nichts! – Was gibt's denn, Alterchen?

		Josef von Obenaus: Er war also auch bei dir?

		Karl von Obenaus: Gewiss war er das! Er ist der
ehrlichste – aber Josef, Du hast Dir doch wohl nicht auch Geld
ausgeborgt, oder –?

		Josef von Obenaus: Ausgeborgt? Nein! Aber Bruder, Du
weisst doch, wir erwarten hier jeden Augenblick Herrn Oliver –

		Karl von Obenaus: Bei Gott, 's ist wahr! Noll darf den
Makler nicht finden.

		Josef von Obenaus: Und doch will Herr Stanley unbedingt
–

		Karl von Obenaus: Was, Stanley? Premium heisst er.

		Josef von Obenaus: Nein, Stanley.

		Karl von Obenaus: Nein, nein! Premium!

		Josef von Obenaus: Nun, einerlei! Aber –

		Karl von Obenaus: Ja gewiss, Stanley oder Premium – es
ist ganz gleich; denn ich glaube, er hat ein halbes Hundert Namen,
ausser der Chiffer A. B. im Kaffeehaus. ( Es klopft.)

		Josef von Obenaus: Zum Teufel! Da ist Herr Oliver am Tor!
Nun bitte ich aber, Herr Stanley –

		Karl von Obenaus: Ja, und ich bitte auch, Herr Premium
–

		Herr Oliver: Meine Herren –

		Josef von Obenaus: Herr – Ihr sollt, beim Himmel, gehen
–

		Karl von Obenaus: Gewiss ja! Hinaus mit ihm!

		Herr Oliver: Das ist Gewalt!

		Josef von Obenaus: Eure eigene Schuld, Herr.

		Karl von Obenaus: Los! Hinaus mit ihm!

		( Beide werfen Herrn Oliver hinaus.) [bookmark: page184]

		( Herr Peter von Fopp, Frau von Fopp, Maria und Kügele treten
auf.)

		Herr Peter: Mein alter Freund, Herr Oliver! Hoho! Was,
zum Teufel, das sind saubere Neffen! Überfallen ihren Onkel bei
seinem ersten Besuch!

		Frau von Fopp: Wirklich, Herr Oliver, es ist nur gut,
dass wir kamen, um Euch zu retten.

		Kügele: In der Tat. Ich sehe, Herr Oliver, dass Euch die
Rolle des alten Stanley nicht schützen konnte.

		Herr Oliver: Auch die von Premium nicht. Die Bedrängnis
des ersteren konnte diesen wohltätigen Herrn nicht bestimmen, mir
auch nur einen Schilling zu geben; und sein würdiger Bruder wäre
mit mir in meiner zweiten Rolle fast noch übler umgesprungen als
mit seinen Ahnen; er wollte schon zuschlagen, ohne dass jemand
geboten hätte.

		Josef von Obenaus: Karl –

		Karl von Obenaus: Josef –

		Josef von Obenaus: Jetzt ist's aus!

		Karl von Obenaus: Ja!

		Herr Oliver: Herr Peter, mein Freund, und Ihr, Kügele,
seht Euch da meinen älteren Neffen an! Ihr wisst, was er meiner
Güte schon alles verdankt. Und Ihr wisst alle auch, wie gerne ich
ihm die Hälfte meines Vermögens zugedacht hätte. Nun stellt Euch
meinen Schmerz vor, als ich entdecken musste, dass ihm
Wahrheitsliebe, Barmherzigkeit und Dankbarkeit in gleicher Weise
fremd sind.

		Herr Peter: Herr Oliver, diese Erklärung hätte mich mehr
überrascht, wenn ich nicht selbst schon eingesehen hätte, dass er
ein niedriger Verräter und Heuchler ist.

		Frau von Fopp: Und wenn dem Herrn das nicht genügt, dann
ruft bitte mich zum Zeugen über ihn an. [bookmark: page185] [bookmark: page186] [bookmark: page187]
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		Herr Peter: Mehr braucht es nicht, glaube ich. Wenn er
selbst sich kennt, dann wird er es wohl als die bitterste Strafe
empfinden, dass auch die Welt ihn kennt.

		Karl von Obenaus ( beiseite): Wenn sie so zur
Makellosigkeit sprechen, was werden sie erst zu mir sagen?

		Herr Oliver: Was nun diesen Verschwender, seinen Bruder,
angeht –

		Karl von Obenaus ( beiseite): O weh! Jetzt komme
ich dran! Die verdammten Ahnenbilder brechen mir den Hals.

		Josef von Obenaus: Herr Oliver – Onkel! Wollt Ihr mir
gütigst Gehör schenken?

		Karl von Obenaus ( beiseite): Wenn nur Josef einen
seiner langen Sprüche loslassen wollte, dann könnte ich mich ein
wenig sammeln.

		Herr Oliver: Mir scheint, du willst dich gar
rechtfertigen?

		Josef von Obenaus: Ich hoffe, dazu imstande zu sein.

		Herr Oliver ( zu Karl): Nun, und du könntest dich
auch rechtfertigen, denke ich?

		Karl von Obenaus: Ich wüsste nicht wie, Herr Oliver.

		Herr Oliver: Wie! Gevatter Premium hat zu tief in die
Karten geguckt, was?

		Karl von Obenaus: Ja, aber das waren Familiengeheimnisse,
die besser begraben blieben.

		Kügele: Kommt, Herr Oliver, ich weiss ja doch, dass Ihr
über Karls Tollheiten nicht ernstlich böse sein könnt.

		Herr Oliver: Bei Gott – es geht wirklich nicht; ich
bringe nicht einmal die Würde auf. Wisst Ihr, Herr Peter, dass der
Racker mir alle seine Ahnen verhandelt hat? – Verkaufte Richter und
Generale nach der Elle und ledige Tanten billig wie zerbrochenes
Porzellan. [bookmark: page188]

		Karl von Obenaus: Gewiss, Herr Oliver, das mit den
Ahnenbildern war ein böser Streich, und meine Vorfahren könnten
rächend gegen mich aufstehen. Doch glaubt mir, wenn ich Euch
aufrichtig sage – und bei meiner Seele, ich wollte es nicht sagen,
wenn's nicht so wäre – dass mich die Ausbreitung aller meiner
Torheiten nur deswegen nicht erdrückt, weil es mich so aufrichtig
freut, Euch, meinen grossmütigen Gönner, vor mir zu sehn.

		Herr Oliver: Karl, ich glaube dir! Gib mir noch einmal
deine Hand. Der hässliche kleine Bursch über dem Kanapee hat dich
gerettet.

		Karl von Obenaus: Dann bin ich dem Original noch
dankbarer.

		Frau von Fopp: Und doch, glaube ich, Herr Oliver, dass
hier jemand ist, mit dem sich Karl noch lieber aussöhnen Würde. (
Zeigt auf Maria.)

		Herr Oliver: Oh, ich habe davon gehört, dass er da
festhängt. Und wenn die junge Dame mir verzeihen will – dies
Erröten scheint mir –

		Herr Peter: Nun, Kind, so sprich doch!

		Maria: Herr, ich habe wenig zu sagen, nur, dass es mich
freuen wird, zu hören, dass er glücklich ist. Auf die Ansprüche,
die ich vielleicht auf seine Neigung hatte, will ich gerne
verzichten – zugunsten einer anderen, die ein besseres Recht darauf
hat.

		Karl von Obenaus: Wie denn, Maria?

		Herr Peter: Hoho, was ist das wieder für ein Rätsel?
Während er noch als unverbesserlicher Lump galt, da wolltest du nur
ihm deine Hand geben, und nun, da es ganz so aussieht, als ob er
sich bessern wollte, nun willst du ihn nicht haben, möcht' ich
wetten? [bookmark: page189]

		Maria: Sein eigenes Herz und Frau von Böslich kennen den
Grund dafür.

		Karl von Obenaus: Frau von Böslich?

		Josef von Obenaus: Bruder, es tut mir sehr leid, dass ich
nicht schweigen kann; doch meine Gerechtigkeitsliebe verbietet es
mir, und die Unbill, die Frau von Böslich erlitten hat, kann nicht
länger verheimlicht werden. ( Öffnet die Tür.)

		( Frau von Böslich tritt ein.)

		Herr Peter: So – noch eine französische Putzmacherin. Er
hat, weiss Gott, in jedem Zimmer eine!

		Frau von Böslich: Karl, du Undankbarer! Nun magst du wohl
überrascht sein durch die peinliche Lage, in die deine
Treulosigkeit mich gebracht hat.

		Karl von Obenaus: Onkel, bitte sagt – ist das wieder ein
Trick von Euch, denn – bei Gott, ich verstehe nichts davon.

		Josef von Obenaus: Ich glaube, Herr, dass nunmehr das
Zeugnis noch einer Person notwendig ist, um alles ganz klar zu
machen.

		Herr Peter: Und diese eine Person ist – Herr Natter,
denke ich mir? Kügele, Ihr hattet sehr recht, ihn gleich
mitzubringen; bitte, ruft ihn doch herein!

		Kügele: Tretet ein, Herr Natter!

		( Natter tritt auf.)

		Ich dachte mir wohl, dass er als Zeuge gebraucht werden könnte.
Es ist nur ein Pech, dass er gegen Frau von Böslich aussagen wird
und nicht für sie.

		Frau von Böslich: Oh, Schuft! So hat er mich doch noch
verraten! Red Er, Bursche! Hat Er sich auch gegen mich verschworen?
[bookmark: page190]
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		Natter: Ich bitte Euer Gnaden vieltausendmal um
Vergebung. Euer Gnaden haben mir die Lüge, um die es sich handelt,
gewiss sehr reichlich bezahlt, nur hat man mir unglücklicherweise
das Doppelte geboten, wenn ich die Wahrheit spräche.

		Frau von Böslich: All die Qualen der Beschämung und
Enttäuschung über Euch alle. ( Will gehen.)

		Frau von Fopp: Halt, Frau von Böslich! Bevor Ihr geht,
lasst Euch noch für die Mühe danken, die Ihr und [bookmark: page191] diese Herrn hier sich
gemacht haben, indem Ihr Briefe von mir an Karl schriebt und sie
selbst beantwortetet. Und ich möchte Euch auch gleich bitten, der
Lästergemeinde, deren Haupt Ihr seid, meine Ergebenheit zu
vermelden und ihr mitzuteilen, dass Frau von Fopp, Lizentiatin, den
Grad ablegt, da sie die Praxis aufgibt und nicht länger den Ruf von
Leuten umbringen will.

		Frau von Böslich: Auch Ihr, Madame, fordert mich so frech
heraus? Mag Euer Gatte noch fünfzig Jahre leben! ( Ab.)

		Herr Peter: Oho! Welche Wut!

		Frau von Fopp: Ein boshaftes Geschöpf, wirklich!

		Herr Peter: Wie – doch nicht wegen ihres letzten
Wunsches?

		Frau von Fopp: O nein!

		Herr Oliver: Nun, Josef – und was sagst du jetzt?

		Josef von Obenaus: Herr, ich bin so völlig verblüfft
davon, dass Frau von Böslich es unternommen haben sollte, Natter
dazu anzustiften, uns alle zu hintergehen – dass ich nicht weiss,
was ich sagen soll. Dennoch ist es sicher besser, wenn ich ihr
gleich nachgehe, da sie sonst – rachsüchtig wie sie ist – meinem
Bruder etwas Übles antun könnte. ( Ab.)

		Herr Peter: Moralisch bis zuletzt!

		Herr Oliver: Ja – und heirate sie, Josef, wenn es geht.
Essig und Öl – bei Gott, Ihr passt gut zusammen.

		Kügele: Ich denke mir, dass wir Herrn Natter jetzt nicht
weiter brauchen werden.

		Natter: Bevor ich gehe, möchte ich noch ein für allemal
um Verzeihung bitten für alle Unannehmlichkeiten, die ich den
verehrten Anwesenden zu verursachen das Unglück hatte.

		Herr Peter: Schon recht. Er hat es durch eine gute Tat
zuletzt wieder ausgeglichen. [bookmark: page192]

		Natter: Doch muss ich die Herrschaften darum bitten, dass
es nicht bekannt wird.

		Herr Peter: Hoho, was, zur Pest? Schämt Er sich, dass Er
einmal im Leben anständig war?

		Natter: Ach, Herr, bedenkt, ich lebe von meinem
schlechten Ruf, und wenn es bekannt würde, dass ich mich einmal zu
einer guten Handlung habe verführen lassen, dann würde mich das
alle Freunde kosten, die ich in der Welt habe.

		Herr Oliver: Schon gut, wir wollen Ihn nicht verraten,
indem wir auch nur ein Wort zu Seinem Lobe sagen. Fürchte Er sich
nicht. ( Natter ab.)

		Herr Peter: Ein kostbarer Schuft das!

		Frau von Fopp: Seht Ihr, Herr Oliver, nun braucht's keine
Überredung mehr, um Euren Neffen mit Maria auszusöhnen.

		Herr Oliver: Dann ist ja alles in schönster Ordnung, und
wir wollen morgen die Verlobung feiern.

		Karl von Obenaus: Dank Euch, lieber Onkel!

		Herr Peter: Was, du Schelm, fragst du nicht erst das
Mädchen um ihre Einwilligung?

		Karl von Obenaus: Oh, das habe ich längst getan, vor
einer Minute, und sie hat mit den Augen ja gesagt.

		Maria: Schäm dich, Karl! Herr Peter, ich protestiere –
kein Wort –

		Herr Oliver: Je weniger, desto besser. Mag Eure Liebe nie
Beteuerungen brauchen.

		Herr Peter: Und mögt Ihr so glücklich zusammen leben, wie
Frau von Fopp und ich es nun tun wollen.

		Karl von Obenaus: Kügele, mein alter Freund, ich weiss,
Ihr gönnt mir mein Glück, und ich vermute, dass ich Euch viel
verdanke. [bookmark: page193]
[bookmark: page194] [bookmark: page195]

		[image: .]
Der Lästergemeinde meine Ergebenheit. Akt 5.
Sz. 3.



		Herr Oliver: Da hast du recht, Karl.

		Kügele: Wären meine Versuche, Euch zu dienen, erfolglos
geblieben, dann hättet Ihr mir für den Versuch dankbar sein müssen.
Doch nun – zeigt Euch Eures Glückes würdig, und ich bin überreich
belohnt!

		Herr Peter: Ja, der biedere Kügele hat immer gesagt, dass
Ihr Euch bessern würdet.

		Karl von Obenaus: Nun, Herr Peter, wegen der Besserung
will ich nichts versprechen; und dass ich gar ein Muster würde,
will ich dahingestellt sein lassen. Doch hier mag meine Mahnerin
meine liebe Führerin sein. Ach! Könnte ich vom rechten Wege
abweichen, wenn diese Augen ihn erleuchten?

		Ihr Holde, die der Schönheit Szepter schwingt

Und mich so leicht in ihre Dienste zwingt,

Der ich dem Reich des Übermuts entronnen:

Ihr und die Liebe, ihr seid meine Sonnen.

		(Zum Publikum.)

		Lasst die Besorgnis fürderhin zu Haus:

Wenn ihr nur lobt, stirbt selbst das Lästern aus.
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		Epilog

		Von Colman

		Gesprochen von Frau von Fopp

		Ich, die noch eben keck und launisch war,

Muss nun beständig wie Passatwind wehn,

Mit allem Wunsch und Traum nur immerdar

Dem rostigen Wetterhahn, dem Gatten, nachzugehn.

So will's mein Dichter, der wie Bayes es liebt,

Wenn man den lustigen Stücken Epiloge gibt,

Die tränenreich und tugendsam euch kommen.

Der Alte, der ein junges Weib genommen,

Er zieh die Lehre nur aus unserm Stück,

Mit seiner Liebsten schnell zur Stadt zu kommen:

In London findet er das wahre Glück.

Es ist ein Wunderquell, der die Gedanken,

Die zwischen Lust und Pflicht bedenklich schwanken,

– Taucht man nur gründlich unter – stählt und klärt;

Und der bei mir sich fast zu gut bewährt.

Denn sagt, ihr Schönen, ist's nicht zu beklagen,

Dass junges Weib wie ich, die so versteht,

Im Glanz der grossen Welt sich zu behagen,

Solch trübem Schicksal nun entgegengeht?

Nun ich verschwenden lernte – sparen müssen!

Nun London mir gefällt – von dannen ziehn!

Ach, fortan zähl' ich schon zu den Genüssen

Ein Uhrenticken und ein Kikerikien! [bookmark: page198]

Auf weltverlornem Landsitz mich begnügen

Mit Hunden, Katzen, Ratten, Kinderwiegen,

Und mit dem Dorfkuraten konversieren,

Weil Peter und der Junker pokulieren;

Im Puffspiel meinen tiefen Schmerz ertränken,

Anstatt ins edle Whist mich zu versenken –

Ah! sieben Trümpfe! Teurer Laut und Traum

Ersetzt vom Blindekuh beim Weihnachtsbaum.

Wie rasch sind Lichterglanz und Pracht verschwunden

Und all die liebenswürdigen Plauderstunden.

Leb wohl, du Lockenbau, du Federhut,

Du Kartenspieles zaubervolle Glut,

Spadille, Levée, Pikbube und Treffas!

Und du, Türklopfer, der mit ehernem Bass

Dem Hause meldet die willkommnen Gäste;

Lebt wohl, ihr Festgelage, ihr Paläste

Voll Stolz und Pracht, voll Lachen, Saus und Braus,

Das bunte Spiel der Frau von Fopp ist aus! –

All dies hab' ich dem Dichter wohl gesagt.

Er lachte still und meinte nur das eine:

Das beste wäre, wenn ich unverzagt

Im nächsten Jahr im Trauerspiel erscheine.

Doch sucht ihr die Moral von diesem Stück –

Er nennt sie euch und zieht sich dann zurück:

»Ihr seid zu preisen, die ihr klug versteht,

Dass, wenn der Vorhang fällt, die Tollheit endet,

Die ihr auf graden Wegen sicher geht

Und auf die Lebensbühne keine Narren sendet.«
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